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Editorial

Gravierende Nachwuchsprobleme der amerikanischen Luft- und Raumfahrtindustrie be-
klagt die Fachzeitschrift »Aviation Week and Space Technology«. Der Umgang mit hoch-
komplexen Systemen – so resümiert Christian Rittelmeyer von der Universität Göttingen,
der auf den Aufsatz gestoßen ist (vgl. DDS 5/2003) – verlange Kreativität, die Fähigkeit zur
kritischen Prüfung gegebener Phänomene und eine flexible Vorstellungskraft. Diese im We-
sentlichen Imaginations- und Kreativitätsfähigkeiten seien bei vielen jungen Menschen nicht
mehr hinreichend gegeben. Deshalb müsse die Schule – auch als Kontrastprogramm zum
wachsenden Medienkonsum – eine gründliche literarische Bildung betreiben und dem freien
Spiel mehr Raum geben.
Eine auf den ersten Blick ähnlich überraschende Begründung für den Ausbau der musi-
schen Beschäftigung in der Schule liefern die »Tutzinger Thesen zum Schultheater« (2004):
»Die Künste (Theater, Musik, Bildende Kunst, Literatur, Sport) … tragen sowohl zur Allge-
meinbildung als auch zu den politischen und ökonomischen Schlüsselqualifikationen ent-
scheidend bei. In den Schulen gehören sie nicht abgebaut, sondern ausgebaut.«
In der Tat beherrschen derzeit andere Begriffe die Schlagzeilen, wenn es um Bildung und
Schule geht: LAU, PISA, IGLU, DESI, Zentrale Vergleichsarbeiten, Zentralabitur und die
»Hauptfächer« Mathematik, Deutsch, Englisch. Sich den Herausforderungen dessen zu stel-
len, was wir jetzt genau wissen, ist wichtig und notwendig. Aber auf die erfolgte empirische
Wende darf jetzt nicht – deshalb der kleine Ausflug zu den Sorgen der Luftfahrtindustrie –
eine technokratische Wende folgen. Gerade in Zeiten der »Workloads«, »Module«, »Cre-
dits« und der Marginalisierung all dessen, was nicht im engen Sinne zweckrational scheint,
müssen wir Bildungsarbeiter – wer sonst, wenn nicht wir – am Bildungsauftrag der Schule
festhalten. Und dabei haben wir gute Verbündete. Neben den ganz Großen wie Kant, Hum-
boldt und Schiller mit seinen Briefen über die ästhetische Erziehung des Menschen (»… er
ist nur da ganz Mensch, wo er spielt«) verpflichten uns das Schulgesetz und die Bildungs-
pläne: »Im Unterricht erhalten Schülerinnen und Schüler Gelegenheit, ihre sozialen, intel-
lektuellen und ästhetischen Fähigkeiten zur Geltung zu bringen. Der Unterricht zielt auf
kreative Ausdrucksformen, die Entwicklung eigener Sichtweisen, Kritik und Wider-
spruchsfähigkeit.« Dies gilt, wohlgemerkt, nicht nur für die musischen Fächer, sondern ge-
hört zum allgemeinen Bildungsauftrag der Schule – egal, ob und was gemessen wird.

Einige Beispiele, wie Hamburger Schulen und Lehrkräfte sich diesem
Auftrag stellen, finden Sie in diesem Heft, andere gab es in HmS 1/2000
und PÄDAGOGIK 5/2002. In viel gepriesenen privaten Schulen – Wal-
dorf, reformpädagogisch inspirierte Landerziehungsheime – spielt äs-
thetische Bildung traditionell eine große Rolle. Ähnliche Chancen ha-
ben unsere staatlichen Schulen, wenn jetzt ihr Gestaltungsraum grö-
ßer und ein spezifisches Leitbild entwickelt wird. Karl Valentin sollte
uns dabei nicht schrecken, auch wenn er recht hat: »Kunst ist schön,
macht aber viel Arbeit.«
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Spätestens seit PISA steht fest: Deutsch-
land steht vor großen bildungspolitischen
Herausforderungen. Notwendig ist, das
deutsche Bildungssystem insgesamt leis-
tungsfähiger und im internationalen Ver-
gleich wettbewerbsfähiger zu machen.
In dieser Gesellschaft gilt es auch, eth-
nische Spannungen zu kompensieren.

Deshalb müssen die Menschen vorbe-
reitet werden, wichtige Schlüsselkom-
petenzen zu erwerben. Bildung spielt
hier eine hervorragende Rolle. In der
Studie »Bildung neu denken!« haben
siebzig ausgewählte Experten aus den
Bereichen Bildungspraxis, Wissenschaft
und Wirtschaft Wege zu einer umfas-

senden Umgestaltung des deutschen Bil-
dungssystems aufgezeigt: vom Vorschul-
alter bis ins späte Erwachsenenalter. Vor
dem Hintergrund dieser Studie – und den
damit korrelierenden, später erschiene-
nen Gutachten zu Fragen der Finanzie-
rung und im Hinblick auf wichtige recht-
liche Fragen (siehe Literaturverzeichnis)
– möchte ich an dieser Stelle Thesen zu
einer grundlegenden Reform des Schul-
systems in Deutschland formulieren. 

Mängel des deutschen
Bildungssystems

Will man heute das Bildungssystem ver-
ändern, so geht es darum, ökonomische

und soziale Trends sowie Rahmenbe-
dingungen zu berücksichtigen, die sich
bis in die Zeit des Jahres 2020 erstre-
cken. Spätestens mit den jüngsten inter-
nationalen Leistungsvergleichs-Studien
ist zum Beispiel deutlich geworden:
• Die Beteiligung im Bildungssystem ist

unzureichend und sozial ungleich ver-
teilt: Die Leistungselite ist zu klein, die
Zahl der Leistungsschwachen und Be-
nachteiligten zu groß.

• Lernziele, Unterrichtsinhalte und
Lehrmethoden sind modernisierungs-
bedürftig.

• Das Bildungssystem schafft für Leh-
rende und Lernende zu wenig Leis-
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Grundlegende Änderungen sind notwendig

Perspektiven zur Reform
des Schulsystems
Von Dieter Lenzen

Das deutsche Bildungssystem – einst
weltweit für etliche Staaten ein Vorbild
– scheint für einige Experten längst
nicht mehr fit genug zu sein für den eu-
ropäischen und globalen Wettbewerb.
Die »deutsche Bildungskatastrophe«
(Georg Picht) machte schon 1964
Schlagzeilen. Nun – nach PISA – gibt es
erneut umfassende Konzepte zur Re-
form der Hochschulausbildung und des
Schulsystems. 

Prof. Dr. Dieter Lenzen – Präsident der
Berliner FU – ist verantwortlich für drei
Gutachten der Vereinigung der Bayeri-
schen Wirtschaft (vbw), die sich mit dem
Umbau des Schulwesens befassen: Rund
siebzig Experten aus Wissenschaft und
Praxis haben bis zum Jahre 2005 an die-
sen Bänden gearbeitet. In den Studien

geht es zunächst um inhaltliche Fragen
(»Bildung neu denken: Das Zukunfts-
projekt«). Zwei weitere Gutachten – sie-
he Literaturverzeichnis am Ende des Fo-
rums – beschäftigen sich in diesem Zu-
sammenhang mit rechtlichen und fi-
nanzpolitischen Fragen.

Für Hamburg macht Schule (HmS) hat
Dieter Lenzen die wichtigsten Thesen aus
dem ersten Band zusammengefasst. Sei-
ne Positionen zum Beispiel 
• zum Einschulungszeitpunkt
• zur Dauer einer gemeinsamen Grund-

schulzeit
• zu einer besonders strukturierten

Zweigliedrigkeit des Schulwesens
• und zu den Eingangsvoraussetzungen

für verschiedene Wege im Bildungs-
system 

werden in der Öffentlichkeit recht
unterschiedlich bewertet.

Zu diesem Beitrag des FU-Präsiden-
ten hat Dr. Ludwig Unger, Pressechef
des bayerischen Kultusministeriums,
Stellung bezogen. Es wird viele Leser
überraschen, dass das Ministerium mit
etlichen Forderungen von Dieter Len-
zen nicht einverstanden ist.

Außerdem hat Klaus Klemm für HmS
seine Meinung formuliert. Der Profes-
sor an der Universität Essen – der un-
ter anderem durch Gutachten für die
GEW bekannt geworden ist – wider-
spricht zahlreichen Positionen von Die-
ter Lenzen, die im ersten Gutachten-
Band zu lesen sind.

MSz

Zur Reform des Schulwesens

Schulpolitische Positionen zur Diskussion gestellt



tungsanreize und fördert weder die
Leistungs- noch die Wettbewerbsbe-
reitschaft in ausreichendem Maße.

Grundmerkmale einer Reform

Die Bildungsbiografie für Menschen wird
durch fünf Lebensphasen gekennzeich-
net:
• Kindesalter (0 – 14 Jahre)
• Jugendalter (ca. 14 bis 21 Jahre)
• Frühes Erwachsenenalter (ca. 21 bis

35 Jahre)
• Mittleres Erwachsenenalter (ca. 35 bis

65 Jahre)
• Späteres Erwachsenenalter (ab ca. 65

Jahre).
In einem stark reformierten Schulsystem
müssen grundsätzlich die Privatinitiati-
ven gestärkt werden – im Verantwor-
tungsbereich des Einzelnen für die Bil-
dungsbiografie und im Hinblick auf die
Erleichterung der Gründung von Privat-
schulen. Dabei definieren sich private In-
itiativen auch durch eine starke Zu-
sammenarbeit zwischen öffentlichen Bil-
dungseinrichtungen und dem »Nicht-öf-
fentlichen Bereich«, den Elternvereinen,
Verbänden, Unternehmen etc.

Das Schulsystem muss eine De-Regu-
lierung erfahren. Das heißt beispiels-
weise:
• Der Staat hat zwar eine qualitativ

hochstehende Grundbildung zunächst
vom vierten bis vierzehnten Lebens-
jahr zu realisieren; die Bildungsauf-
sicht – im »obrigkeitsstaatlichen Sin-
ne« – wird aber weitgehend durch Ma-
nagementmodelle (beispielsweise Ziel-
vereinbarungen, Kosten-Leistungs-
Rechnung usw.) ersetzt.

• Den Schulen sind also mehr eigene
Kompetenzbereiche zu übertragen.

Im Sinne einer Internationalisierung des
Bildungssystems ist zu empfehlen,
• den Fremdsprachenunterricht im all-

gemeinbildenden Schulsystem zu in-
tensivieren;

• mehr bilinguale Schulen einzurichten;
• Kinder mit Migrationshintergrund in-

tensiver zu beschulen;
• den deutschsprachigen Kindern im

größeren Maß Auslandsaufenthalte zu
ermöglichen.

Im Interesse einer raschen Europäisie-
rung ist beispielsweise anzustreben:

• eine Modualisierung vom zweiten bis
zum fünften Bildungsbereich;

• die traditionellen deutschen Bewer-
tungssysteme durch das (europäische)
Credit-System zu ersetzen.

Bildungsziele und Bildungsinhalte sind
einer Revision zu unterziehen. Wichtigs-
te Aufgabe im Kindesalter (frühe Kind-
heit und Pubertät) ist es, Basiskompe-
tenzen zu vermitteln. Hier geht es bei-
spielsweise um das Erlernen der Ver-
kehrssprache, die mathematische Mo-
dellierungsfähigkeit, die fremdsprachli-
che Kompetenz, die IT-Fähigkeiten, die
Fähigkeit zur Selbstregulation des Wis-
senserwerbs und die motorische Koor-
dinierungsfähigkeit.

Schwerpunktmäßig gilt dies für die
Schuljahre eins bis sechs. In den Schul-
jahren sieben bis zehn muss »Weltwis-
sen« (Natur und Technik, Kunst und Kul-
tur, Wirtschaft und Gesellschaft) im
Vordergrund der Arbeit stehen.

Dabei müssen – in allen Bildungsbe-
reichen – die personalen Schlüsselqua-
lifikationen erworben werden: Soziale,
emotionale, affektive und kognitive. Zur
Erreichung dieser Bildungsziele sollten
Kompetenzen, Wissen und Qualifika-
tionen in einem nationalen Bildungs-
konzept und einem entsprechenden
Curriculum (Lehrplan) länderübergrei-
fend standardisiert werden. Schon in
dieser Zeit muss das Bildungssystem ein
pro-aktives, positives Persönlichkeits-
bild verfolgen. 

Der Anteil höher qualifizierter Men-
schen ist dringend zu steigern – im Sin-
ne nicht des Besitzes möglichst hoch-
wertiger Zertifikate, sondern im Sinne
der Aneignung realen komplexen Wis-
sens. Eine regelmäßige Qualitätsüber-
prüfung des Lehrpersonals und der Ar-
beit an den Schulen insgesamt muss
durchgesetzt werden. Menschen, die
sich um eine Stelle als Lehrer bewer-
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Abb. 1: vbw (Hg.): Bildung neu denken (...), S. 37



ben, müssen sich einer Eignungsüber-
prüfung unterziehen. 

Die Qualität von Bildungseinrichtun-
gen ist regelmäßig öffentlich zu doku-
mentieren. Die Qualität einer Leis-
tungszertifizierung muss dringend ver-
bessert werden: Zertifikate haben den
tatsächlichen Leistungsstandard des
Absolventen wiederzugeben.

Ein sparsamer Umgang mit der Le-
benszeit bei gesteigerten Lerneffekten
ist möglich – durch:
• ein Schulleistungsscreening der Vier-

bis Sechsjährigen vor der Einschu-
lung,

• eine Verfrühung des Lernens (Ein-
schulung mit vollendetem vierten Le-
bensjahr),

• eine Begrenzung der Schulpflicht auf
das vollendete vierzehnte Lebens-
jahr),

• den Verzicht von Klassenwiederho-
lungen,

• eine Verdichtung des Lernens im Rah-
men einer flächendeckenden Ganz-
tagsschule sowohl im allgemeinbil-
denden als auch im berufsbildenden
Bereich,

• die Nutzung von Teilen der Schulfe-
rien für Sommerschulen und indivi-
duelle Fördermaßnahmen,

• die Einbeziehung externer Berufsex-
perten im Regelunterricht,

• eine Begrenzung der Schulferien auf
den Urlaubsumfang bei Auszubilden-
den im Jugendalter,

• eine grundsätzliche Gleichwertigkeit
»beruflicher« und »allgemeiner«
Qualifikationen.

Vorschulbereich

Ein anspruchsvoller Bildungsauftrag
existiert bisher im vorschulischen Be-
reich nicht. Deutschland hat – im Unter-
schied etwa zu den Niederlanden – auf
eine frühpädagogische Kultur im Sinne
eines äußerst wichtigen ersten Lern-
fensters (»window of opportunity«) ver-
zichtet. Das gilt es, umgehend zu ver-
ändern. Damit Eltern ihre Auswahl-
rechte adäquat wahrnehmen können,
ist ein »Qualitätssiegel« einzuführen.

Primarstufe (5. bis 10. Lebensjahr)

Die Arbeit im Grundschulbereich ist
stark verbesserungsbedürftig. Eine ein-
seitige Konzentration auf »soziales Ler-
nen« zu Lasten kognitiver Ansprüche ist
abzubauen. Hermann Giesecke hat
schon 1998 darauf aufmerksam ge-
macht, dass es hier nicht um »Kinder-
tümelei« geht, sondern vor allem um die
Entwicklung von »Arbeitshaltungen« im
Sinne eines erfolgreichen Überganges
zu den weiterführenden Schulen der Se-
kundarstufe I.

In der Primarschule werden Kinder
bis zum vollendeten vierzehnten Le-
bensjahr gemeinsam unterrichtet. Am
Ende dieser Phase sind Leistungstests
durchzuführen, die zum Beispiel weit-
gehend darüber mit entscheiden, ob ein
Jugendlicher auf ein Gymnasium wech-
seln kann.

Sekundarstufe I

Heterogene Lernvoraussetzungen soll-
ten in der Sekundarstufe I zu einer Dif-

ferenzierung führen. Diese Stufe wird
angeboten
• als Sekundarschulform in Form einer

kombinierten Haupt- und Realschule
mit allgemeinbildender Orientierung
für das zweite und dritte Leistungs-
segment;

• als Gymnasium mit allgemeinbilden-
der Orientierung für mindestens den
obersten Leistungsbereich.

Darüber hinaus müssen Sonderschulen
für Kinder mit Behinderungen und Spe-
zialschulen für Kinder mit besonderen
Begabungen geschaffen werden. Be-
sondere Bedeutung sollten auch Schu-
len in Internatsform bekommen: Hier
kann besonders intensiv beschult wer-
den. Internate bekommen eine wichti-
ge Rolle auch dadurch zugewiesen, dass
immer mehr beide Elternteile einer Er-
werbstätigkeit nachgehen.

Die Einführung einer undifferenzier-
ten Einheitsschule, die das Wahl- und
Bestimmungsrecht der Eltern ins Lee-
re laufen ließe, wäre verfassungswid-
rig und ist strikt abzulehnen.

Sekundarstufe II

Jugendliche mit überdurchschnittlichen
Leistungen in der Gymnasialen Sekun-
darstufe I können außer dem Besuch
der Gymnasiale Oberstufe auch eine
Ausbildung im berufsfeldbezogenen
oder im berufsbezogenen (dualen) Be-
reich wählen.

Jugendliche mit unterdurchschnitt-
lichen Leistungen in der gymnasialen
Sekundarstufe I müssen sich zwischen
der berufsfeldbezogenen oder der be-
rufsbezogenen (doppelten) Ausbildung
entscheiden.

Jugendliche mit überdurchschnitt-
lichen Leistungen in der Sekundar-
schule können zwischen der berufs-
feldbezogenen oder berufsbezogenen
(dualen) Ausbildung wählen.

Jugendliche mit unterdurchschnitt-
lichen Leistungen in der Sekundar-
schule werden beruflich ausgebildet.
Ein späterer Wechsel in die berufsfeld-
bezogene Ausbildung ist ihnen bei über-
durchschnittlichen Leistungen zu er-
möglichen.
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Vita
Dieter Lenzen studierte in Münster Philosophie, Erzie-
hungswissenschaft sowie Deutsche, Englische und Nieder-
ländische Philologie. Im Jahre 1973 hat er promoviert.
1975 wurde er Professor an der Universität Münster. Ab
1977 lehrte Dieter Lenzen Philosophie der Erziehung an
der Freien Universität (FU) Berlin. Seit 2003 ist er Präsi-
dent der FU.
Prof. Dr. Dieter Lenzen hat insbesondere in den letzten Jah-
ren vielfach in Print-Medien, aber auch in Rundfunk und
Fernsehen zu der Frage Stellung bezogen, wie es gelingen
könnte, das deutsche Bildungssystem wieder internatio-
nal nachhaltig konkurrenzfähig zu machen.



Jugendliche mit erheblich unter-
durchschnittlichen Leistungen in der Se-
kundarschule können nach einer dua-
len Berufsvorbereitung in eine duale Be-
rufsausbildung aufgenommen werden. 

Absolventen einer dualen Berufsaus-
bildung können bei überdurchschnitt-
lichen Leistungen später in eine be-
rufsbezogene Ausbildung wechseln. Bei
erheblich überdurchschnittlichen Leis-
tungen ist eine höhere fachschulische
Ausbildung im tertiären Bereich mög-
lich (Meisterausbildung). Bei erheblich
überdurchschnittlichen (höheren) Fach-
schulleistungen kann der Absolvent ein
Studium in der Fachhochschule, der Be-
rufsakademie oder der Universität (Ba-
chelor) beginnen.

Berufsfeldabsolventen mit über-
durchschnittlichen Leistungen können
ein Studium an einer Fachhochschule
oder einer Berufsakademie beginnen.
Bei über- oder unterdurchschnittlichen
Leistungen ist ihnen (berufsfeldspezi-
fisch) ein Wechsel in eine höhere Fach-
schule zu ermöglichen.

Absolventen einer berufsbezogenen
oder berufsübergreifenden gymnasialen
Oberstufe können bei überdurchschnitt-
lichen Leistungen ein Universitätsstu-
dium, bei über- oder unterdurchschnitt-
lichen Leistungen ein Fachhochschul-
studium bzw. ein Studium an einer Be-
rufsakademie beginnen.

Zur Qualität des Lehrpersonals

Die Zulassung zu einem Lehramtsstu-
dium sollte nur über einen Leistungs-
und Eignungstest möglich sein.

Bei der Lehrereinstellung sollten ne-
ben der studienfachlichen und unter-
richtspraktischen Qualifikation (Noten)
auch weitere, für die Lehrertätigkeit re-
levante Qualifikationsmerkmale (zum
Beispiel Erziehungs- und Betreuungs-,
Diagnose-, Beratungs-, Konfliktkompe-
tenz) berücksichtigt werden.

Literatur

Lenzen, D.: Leitbilder – Bilderleid? Was
dürfen wir von Leitbild-Debatten an
deutschen Hochschulen erwarten? In:

Forschung und Lehre, Heft 11 (2001), 
S. 586 ff.
Prognos: Deutschlandreport 2002 –
2020, Basel 2002 
Vereinigung der Bayerischen Wirtschaft
(Hg.): Bildung neu denken! Das Zu-
kunftsprojekt, Opladen 2003 (Gesamt-
redaktion: D. Lenzen, Präsident der
Freien Universität Berlin; Projektleitung:
Prognos-AG, Basel)
Vereinigung der Bayerischen Wirtschaft
(Hg.): Bildung neu denken! Das Finanz-
konzept, Wiesbaden 2004 (Gesamtre-
daktion: D. Lenzen, Präsident der Freien
Universität Berlin; Projektleitung: Pro-
gnos-AG, Basel)
Vereinigung der Bayerischen Wirtschaft
(Hg.): Bildung neu denken! Das juristi-
sche Konzept, Wiesbaden 2005 (Ge-
samtredaktion: D. Lenzen, Präsident der
Freien Universität Berlin; Projektleitung:
Prognos-AG, Basel)
Die drei Gutachten-Bände des vbw sind in
München erhältlich: Max-Joseph-Str. 5,
80333 München; Tel.: 0 89/5 51 78-1 00;
www.vbw-bayern.de
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Abb. 2: vbw (Hg.): Bildung neu denken (...), S. 189
(+ = Credits über Durchschnitt; ++ = Credits erheblich über Durchschnitt; +/– = Credits über oder unter Durchschnitt; – = Credits unter Durchschnitt; –– = Cre-
dits erheblich unter Durchschnitt. * Altersangaben sind Näherungswerte wegen altersheterogener Lerngruppen aufgrund unterschiedlicher Lernvoraussetzungen.
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Von Klaus Klemm
»Bildung neu denken! Das Zukunftspro-
jekt« – unter diesem Titel hat die Verei-
nigung der Bayerischen Wirtschaft Vor-
schläge veröffentlicht, die geeignet sein
sollen, gravierende Mängel des deutschen
Bildungssystems abzustellen und dieses
System zukunftsfähig zu machen. Die Vor-
schläge, die unter der Gesamtredaktion
von Dieter Lenzen aufgeschrieben wur-
den, stützen sich auf Analysen der Män-
gel des deutschen Bildungssystems und
der Herausforderungen, denen sich die-
ses System wird stellen müssen. Der Män-
gelliste ebenso wie den Herausforderun-
gen kann weitgehend gefolgt werden.
Dass Deutschlands Bildungssystem über-
reguliert ist, dass es sozial ungleich ver-
teilt, dass es einen Modernitätsrückstand
aufweist, dass es mit der Lebenszeit jun-
ger Menschen verschwenderisch umgeht
und – nicht zuletzt – dass es unterfinan-
ziert ist, dies festzustellen ist zwar nicht
neu, gleichwohl aber immer wieder wich-
tig! 

So zustimmungsfähig die Analysen
sind, so problematisch sind allerdings die
empfohlenen Rezepte – und zwar in dop-
pelter Hinsicht: Die Art ihrer Ableitung ist
überraschend und die konkrete Ausge-
staltung ruft Widerspruch hervor.

Überraschend ist die apodiktische Set-
zung, mit der Vorschläge vorgetragen
werden. So, als hätte es nie eine empiri-
sche Wende in der Erziehungswissen-
schaft gegeben, werden zum Beispiel Vor-
schläge für die organisatorische Gliede-
rung der Sekundarschulen unterbreitet,
deren Begründung man im Text des Gut-
achtens vergeblich sucht. Die Feststellung
»Zur Effektverbesserung des deutschen
Bildungssystems sind Differenzierung und
Individualisierung so durchzusetzen, dass
Lerngruppen konsequent altershetero-
gen, aber voraussetzungshomogen zu-
sammengesetzt sind …« und die daraus
abgeleitete Konsequenz, das Sekundar-
schulwesen in »Gymnasien für mindes-
tens das oberste Leistungsterzil, Sekun-

darschule für die beiden anderen Leis-
tungsterzile, Sonderschule für Schwer-
behinderte, Spezialschulen für besonde-
re Begabungen« (S. 33) zu gliedern, kom-
men unabgeleitet daher, sind vorwissen-
schaftliche Setzungen – mehr nicht.

Widerspruch fordert nicht nur die Prä-
sentation des gegliederten Schulwesens,
die mit der Zusammenlegung von Haupt-
und Realschulen ein Glied des Systems
herausnimmt, aber mit der Einführung
einer eigenen Schule für Schwerbegabte
gleich ein neues hinzufügt. Widerspruch
erfordern auch die Vorschläge, die das
Einschulungsalter auf vier Jahre vorzie-
hen und die Schulpflicht mit vierzehn en-
den lassen wollen. Worauf stützen sich
die Autoren, wenn sie davon ausgehen,
dass die Ziele schulischer Arbeit in einem
Zeitraum erreicht werden können, der
schlicht um zwei Jahre vorverlegt wird.
Auf internationale Beispiele einer Schul-
pflicht, die mit dem vierzehnten Lebens-
jahr endet, können sie ebenso wenig wie
auf belastbare empirische Studien ver-
weisen – zumindest nicht im Bereich ent-
wickelter Länder!

Überzeugen kann auch nicht der blin-
de Glaube an die Regulierungskraft des
Marktes. Wenn es im Gutachten heißt,
eine »Ökonomisierung von Bildung« sei
zu empfehlen – und zwar »ohne utilita-
ristische Vereinfachung und unter Ge-

währleistung von Chancengerechtigkeit«
(S. 38) – wer sorgt dann für die Verhin-
derung der Dominanz des Nützlichen und
wer sichert gleiche Chancen (falls mit
Chancengerechtigkeit Chancengleichheit
gemeint sein sollte). Wo in der außer-
schulischen Welt hat Ökonomisierung die
Konzentration auf Nützliches vermeiden
und Gleichheit befördern können?

Widersprochen werden muss schließ-
lich auch der Empfehlung zum »Out-
sourcing der derzeitigen Staatsaufsicht
über das Bildungswesen« (S. 38). Bei al-
ler berechtigten Kritik an der gegenwär-
tig geübten Praxis der Schulaufsicht: Wer
soll denn nach dem »Outsourcing« die
Aufsicht übernehmen? Warum wird der
in zahlreichen Ländern, nicht zuletzt auch
in Bayern, verfolgte Ansatz der Schulin-
spektionen bzw. der Qualitätsagenturen,
die frei von Aufsichtsfunktionen Schulen
auf ihrem Reformweg begleiten, nicht ein-
mal erörtert?

Die Kritik lässt sich leicht fortsetzen: Im
Kern läuft sie darauf hinaus, dass auf un-
übersehbare Mängel und unbestreitbare
Herausforderungen mit einem Bündel von
Maßnahmen reagiert werden soll, die zu
einem erheblichen Teil der Sphäre des
marktorientierten Wirtschaftens ent-
nommen sind, einer Sphäre, die derzeit
kaum mit durchschlagenden Erfolgen
aufwarten kann!

Vita
Klaus Klemm studierte in München und Bonn Geschichte,
Germanistik und Erziehungswissenschaften. Nach dem
Staatsexamen (Lehramt Gymnasium) promovierte er in
Germanistik und absolvierte zugleich ein wirtschaftswis-
senschaftliches Zweitstudium (Bildungsökonomie). 1977
wurde er an die Universität Essen berufen, dort leitet er
die Arbeitsgruppe Bildungsforschung/Bildungsplanung
(bfp).
Klaus Klemm war Mitglied zahlreicher Gremien der Bil-
dungsberatung; derzeit ist er Mitglied im PISA-Beirat und
im Beirat zur nationalen Bildungsberichterstattung.

Änderungen am Schulsystem sind begründungspflichtig

Widerspruch gegen Postulate
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Von Ludwig Unger
»Fördern und fordern«, und zwar „alle
Talente fördern«, das sind die Leitsät-
ze der bayerischen Bildungspolitik. Die-
se Zielsetzungen werden in Bayern kon-
sequent und erfolgreich umgesetzt: Bei
der jüngsten PISA-Studie belegen die
bayerischen Schülerinnen und Schüler
nicht nur im Vergleich zu ihren Mit-
schülern in den anderen deutschen Län-
dern in allen Disziplinen den Spitzen-
platz. Auch international gehören die
Schülerinnen und Schüler in Bayern zu
den Besten. Das schließt nicht aus, dass
punktuell Verbesserungschancen be-
stehen, aber es macht deutlich, dass die
in Bayern praktizierte Schulausbildung
eine fundierte schulische Bildung reali-
siert. 

Bayern hält die Einschulung von Vier-
jährigen für den falschen Weg, aber der
Bildungs- und Erziehungsplan des Frei-
staats integriert durchaus Elemente der
Bildungsarbeit wie die Sprachförderung
in den Alltag von Kindertagesstätten. Da-
mit auch Kinder mit Migrationshinter-
grund ihre Begabungen entfalten kön-
nen, werden sie beim Erlernen der deut-
schen Sprache durch Vorkurse mit 160
Stunden Deutschunterricht im Vor-
schulalter und Sprachlernklassen in
Grund- und Hauptschulen nachhaltig
unterstützt.

Als falsch erweist sich aus Sicht des
Freistaats auch die These, im Alter von
14 Jahren ein Ende der »qualitativ hoch-
stehenden Grundbildung« zu propagie-
ren. Die Schulpflicht besteht in Bayern
für neun Vollzeitschuljahre, an die sich
eine Berufsschulpflicht anschließt. Die-
se kann bis zum 21. Lebensjahr dauern.
Viele Unternehmen halten heute sogar
16-jährige Jugendliche für noch nicht
ausbildungsreif.

Bildung lässt sich nicht auf die Aneig-
nung von Kompetenzen in Sprachen und
Naturwissenschaften, Geschichte, Wirt-
schaft und Erdkunde reduzieren. Zur
ganzheitlichen Bildung gehören kreati-

ve Fächer wie zum Beipiel Musik, Kunst
und Sport.

Weitere Erfolgsfaktoren bayerischer
Schulbildung

1. Das dreigliedrige Schulsystem in
Bayern schafft – wie die Schulleis-
tungsuntersuchungen bestätigen –
sehr gute Voraussetzungen, um alle
Schülerinnen und Schüler mit ihren
Befähigungen und Interessen best-
möglich zu fördern. In diesem Schul-
system gelingt es, kognitive und
kreative Kompetenzen sowie sozia-
les Lernen zu ermöglichen. 

2. Bayern eröffnet – ganz nach dem
Prinzip »alle Talente fördern« – nicht
nur Realschülern und Gymnasiasten
gute Lernbedingungen. Durch spe-
zielle Förderangebote an der Haupt-
schule wie den M-Klassen und den
Praxis-Klassen versucht der Frei-
staat optimale Startchancen für den
Lebensweg der Jugendlichen zu bie-
ten. Dabei integriert die bayerische
Bildungspolitik Inhalte, die auf die
Berufs- und Arbeitswelt ausgerich-
tet sind, je nach Schulart in den Lehr-
plan. Dies gilt auch für das achtjäh-
rige Gymnasium.

3. Die Entscheidung in der vierten Klas-
se über die weiterführende Schule ist
nicht endgültig. Bayern eröffnet viel-

mehr durch die Berufs- und Fach-
oberschule, an denen Jugendliche ei-
nen mittleren Bildungsabschluss, die
Fachhochschulreife und mit zweiter
Fremdsprache die Allgemeine Hoch-
schulreife erwerben können – wichti-
ge Optionen, sich weiter zu qualifi-
zieren, bis hin zum Studium. 

4. Hochqualifizierte Lehrkräfte, die
sich in einem differenzierten System
von zentraler und dezentraler Fort-
bildung weiter qualifizieren, erhe-
ben in Bayern gegenüber ihren Schü-
lerinnen und Schülern ein hohes An-
spruchsniveau. Damit erreichen sie
– wie zum Beispiel die Anfang März
2006 vorgestellte Studie »Deutsch
Englisch Schülerleistungen Interna-
tional« (DESI) der Kultusminister-
konferenz bestätigt – sehr gute Er-
gebnisse in Deutsch und Englisch.

5. Entsprechend der gesellschaftlichen
Realität, in der viele Eltern er-
werbstätig sind, baut Bayern gegen-
wärtig die offenen und gebundenen
Ganztagsschulen aus. Bis zum Jahr
2008 wird es in Bayern mehr als 100
gebundene und mehr als 1000 offe-
ne Ganztagsschulen geben. Damit
werden Kinder, die in ihrem Eltern-
haus nicht immer optimal unter-
stützt werden können, weiter geför-
dert.

Vita
Ludwig Unger hat promoviert (Dr. phil.). Er leitet in Mün-
chen die Presseabteilung im Staatsministerium für Unter-
richt und Kultus des Freistaates Bayern. Ludwig Unger ist
auch Lehrbeauftragter an der Otto-Friedrich-Universität in
Bamberg.

Bayerische Schulpolitik

Ganzheitlich fördern und fordern
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Ästhetische Bildung bietet die Chance,
das Leben in der Schule vielfältig, anre-
gend und angenehm zu gestalten. 

Wenn ästhetische Bildung als Aufga-
be verstanden wird, die über bildende
Kunst, Musik und Theater hinausweist,
wird sie zu einer der sozialen Kompo-
nenten, die in der Schule Orientierung
und Identifikation herstellen und Erzie-
hung und Bildung in der aktiven Gestal-
tung des Schullebens miteinander ver-
binden. 

Ästhetische Bildung ermöglicht Krea-
tivität und fordert zum kontroversen
Denken ebenso heraus wie zur Provo-
kation, zur Konzentration und zum Per-
spektivwechsel.

Dabei kommt sie ohne pädagogischen
Zeigefinger aus und ist immer die Be-
gegnung mit dem Ernstfall. 

Die Welt außerhalb der Schule ist nicht
zuletzt aus ökonomischen Gründen ge-
zwungen, ästhetische Phänomene sehr
genau zu beobachten. Das Design auch
des einfachsten Gegenstandes ist selten
zufällig, vom Geruch der Hautcreme bis
zum Geräusch der zuklappenden Auto-
tür wird ästhetisches Erleben bewusst
gestaltet. Hiermit umgehen und der Ma-
nipulation entgehen zu können ist einer
der Gründe für die Notwendigkeit äs-
thetischer Bildung.

Wie können Wahrnehmung, Ge-

fühl und Geschmack geschärft

werden? Wie können sie mitein-

ander in Beziehung gesetzt wer-

den? Wie können sie mit Erkennt-

nis verbunden werden? 

Fragen der ästhetischen Bildung.

Fragen an die Seite von Schule

und Unterricht, die die Sinne an-

regen, die der Bildung der Sinne

besondere Aufmerksamkeit schen-

ken will. Dass ästhetische Erfah-

rung nicht nur im künstlerischen

Bereich bedeutsam ist, zeigen die

Beiträge dieses Heftes.
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Ästhetische Bildung

Der Begriff der Ästhetik, abgeleitet
aus dem Griechischen, bedeutet Wahr-
nehmung, Gefühl, Geschmack, auch Er-
kenntnis. Ästhetisch ist wohl all das,
was unsere Sinne anregt und was da-
mit Empfindungen und in deren Gefol-
ge Gefühle hervorruft. 

In der Pädagogik steht der Begriff der
ästhetischen Bildung für eine ganz-
heitliche Praxis, die als kritisches Kor-
rektiv einem rein kognitiven oder auf
der anderen Seite einem nur lebens-
praktischen Bildungsangebot gegen-
über steht.

Daraus ergibt sich auch, dass eine äs-
thetische Bildung in der Schule nicht
auf die künstlerischen Fächer be-
schränkt werden kann, sondern die
»gesamte Welt der Kunst, der Medien,
des Designs, der Umweltgestaltung etc«
(Lehnerer 1993), umfasst. Die Ausbil-
dung der Empfindungsfähigkeit zielt auf
die Ausbildung der reflexiven Wahr-
nehmungsfähigkeit über die Fernsinne
Auge und Ohr ebenso wie über die Nah-
sinne Tasten, Riechen, Schmecken.

Dabei ist der Kern ästhetischer Bil-
dung die ästhetische Erfahrung. Diese
ist überall möglich, nicht nur im künst-
lerischen Bereich. Dort steht sie allen-
falls im Mittelpunkt. 

Aber »erst, wenn wir uns einer sinn-
lichen Wahrnehmung bewusst werden
…, wenn wir die Wahrnehmung mit an-
deren Wahrnehmungen und Empfin-
dungen in Beziehung setzen und ausle-
gen, dann verhalten wir uns nicht nur
sinnlich, sondern ästhetisch.« (Sievert-
Staudte 1997)

Ästhetik ist fordernd und dienend

In diesem Heft von HAMBURG MACHT
SCHULE stellen wir Beispiele ästheti-
schen Lernens vor, die unterschiedliche
Zugänge und Begegnungen mit ästheti-
schem Handeln sichtbar machen. 

Wie bei kaum einem anderen Gegen-
stand schulischen Handelns ist die äs-
thetische Bildung eine Aufforderung an
alle Beteiligten, sich der Abstumpfung
durch täglich Wiederkehrendes zu ent-
ziehen und, wo Gestaltung und Verän-
derung nötig sind, selbst tätig zu wer-
den.

Wenn die ästhetische Bildung in der
Schule fordernd ist und gleichzeitig eine
dienende Funktion bekommt, kann sie
neben der Bildung der Schülerinnen und
Schüler die Schule insgesamt positiv ver-
ändern.

Haben Schüler und Lehrer erst einmal
Kriterien gewonnen, ihre Umgebung
nicht mehr auszuhalten, sondern kritisch
in Augenschein zu nehmen, können sie
nicht nur benennen, was störend oder
unästhetisch ist, dann können sie auch
Alternativen zu solchen Zuständen for-
mulieren und damit den ersten Schritt
zu Veränderungen gehen. 

Der Kunst-, Musik- und Theater-
unterricht kann sich als Zentrum der äs-
thetischen Bildung begreifen. Hier pas-
siert sie in Reinform. »Die Sprachen der
Künste ermöglichen den Kindern eine
andere Art der Weltaneignung.« (Schlün-
zen)

Die Kunstbetrachtung und -analyse ist
der auf den künstlerischen Gegenstand
reduzierte Blick mit ästhetischen, ge-
schichtlichen, technischen und anderen
Kriterien. Doch auch dieser Blick wird
ohne Bezüge aus der Lebenswelt nicht
fruchtbar sein. Auch hier steht die künst-
lerische Auseinandersetzung mit realen
Problemen im Mittelpunkt, auch hier
wird nicht als Selbstzweck, sondern für
die Präsentationen, für die Ausein-
andersetzung mit anderen produziert. 

In besonderer Weise fruchtbar wird
die ästhetische Bildung im Bereich Thea-
ter, weil sich hier Elemente aller künst-
lerischen Ausdrucksformen miteinander

verbinden lassen. Die reale Welt mit an-
deren Augen sehen und sich eine neue
erschaffen, das ist hier möglich. Das
Theater wird damit zur Reflexionsfläche
und zur Probebühne für das reale Leben. 

Die eigene Schule mit anderen Augen
betrachten

Perspektivwechsel ist eine zentrale Ka-
tegorie ästhetischer Bildung und es ist
eine Möglichkeit die eigene Umgebung
produktiv-kritisch in Augen- und Oh-
renschein zu nehmen. 

Ich möchte diese Einführung deshalb
mit einemVorschlag zum Perspektiv-
wechsel beenden: Fertigen Sie sich eine
»Matrix der Sinneseindrücke« – die ein-
zelnen Sinne auf der einen Achse, die
unterschiedlichen Orte Ihrer Schule auf
der anderen Achse. Gehen Sie allein, mit
Ihren Schülern oder mit Kollegen durch
Ihre Schule und tragen Sie Ihre Eindrü-
cke ein. Die Auseinandersetzung über
diese Erfahrung wird zu Veränderungs-
vorschlägen führen. Auch dies wäre Äs-
thetische Bildung.

Literatur

Lehnerer, Th. (1993): Ästhetische Bil-
dung. In: Staudte, A. (Hg.): Ästhetisches
Lernen auf neuen Wegen. Weinheim
Sievert-Staudte, G. (1997): Kursleitung
Kulturelle Bildung, Deutsches Institut für
Erwachsenenbildung, Frankfurt a. M.

Tilman Kressel
Landesinstitut für Lehrerbildung

und Schulentwicklung
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Dem Ernstfall begegnen
Ästhetische Bildung an verschiedenen Orten



Wie können Fähigkeiten der spie-

lerischen Darstellung von Beginn

der Schullaufbahn an gefördert

werden? Welche Kräfte, welche

Kompetenzen setzt das Theater

frei? Wie wird Theaterspielen zu

einem Teil des Schulprofils? Bei-

spiele von der ersten bis zur neun-

ten Klasse zeigen, welche

Potenziale das Darstellende Spiel

freisetzen kann.

kommen, sich aus der »Normalität« her-
auszubewegen, um dann genauer auf
diese zu schauen. Kein anderer Bereich
bietet so mannigfaltige Erfahrungsmög-
lichkeiten wie das Theater: Bildnerisches
Gestalten, Kostüme und Bühnenbild, Mu-
sizieren und Singen, Sprechen, körper-
liche Darstellung und natürlich auch
Textverständnis, Textinterpretation und
eigenes Schreiben von Texten. Ein zen-
traler Punkt beim Darstellenden Spiel ist
die soziale Komponente. Kein anderer
schulische Bereich hält eine Klasse so
zusammen.   

Gemeinsam gestalten und sehen lernen

Mit einer H9 habe ich zusammen mit
dem Klassenlehrer in einer Projektwo-
che Großmasken gebaut und dann mit
den Schülern ein Theaterstück entwi-
ckelt, das an Stelle der sonst üblichen
Abschlussstunde vorgeführt wurde. Es
war nicht schwierig, die Schüler zum
Gestalten der Masken zu motivieren.
Weit schwerer war es, die Schüler von
festen Vorstellungen wegzuführen, ih-
nen Mut zu machen, sich auf das Mate-
rial einzulassen und die Ergebnisse an-

Ästhetik, Kunst und Kultur sind zentra-
le Grundpfeiler der Zivilisation und »Äs-
thetische Bildung« bedeutet für mich,
Kinder und Jugendliche von Fernsehkli-
schees, »Diddelmäusen« und »Yo-gio-o-
bildern« hin zu andersartigen Sinnes-
wahrnehmungen zu führen. Ich möchte
die Schüler in die Lage versetzen, ihr
Sehfeld, ihr Hörfeld und ihr Agieren zu
erweitern. Sie sollen die Möglichkeit be-

zunehmen. Da die Schüler keine Erfah-
rung mit der Technik des Kaschierens
und Lasierens (Farbauftrag in dünnen
übereinanderliegenden Schichten) hat-
ten, mussten durch viele Gespräche und
durch gemeinsames Betrachten die Seh-
gewohnheiten erweitert werden. Fast
allen Schülern gelang es, vom plakati-
ven Anmalen der Maske hin zur Tie-
fenwirkung des Lasierens zu kommen.
Beim Spielen gab es ähnliche Schwie-
rigkeiten wie beim Gestalten. Groß-
masken erfordern eine bestimmte Be-
wegungsart. Die Schüler mussten er-
fahren, dass unkontrollierte schnelle
Bewegungen die Maskenwirkung auf
der Bühne zerstörten. Nach einleiten-
den Geh-, Haltungs-und Bewegungs-
übungen sollten die Schüler in Gruppen
einzelne Spielszenen entwickeln. Durch
das Angebot konkreter Oberbegriffe wie
»Liebe und Abweisung« oder »Kampf
und Niederlage« konnten sie Szenen mit
Inhalt füllen. Die Schlussszene gestal-
teten die Schüler selbstständig und
wählten ihre eigene Musik. Sie hatten
während des Projektes soviel Sicherheit
und Selbstvertrauen gefunden, dass die
Schlussszene ein weiterer Höhepunkt
wurde und Gänsehaut bei den Zu-
schauern erzeugte.

Spielen, um sich zu entwickeln

Jetzt arbeite ich vorwiegend mit Grund-
schülern und versuche, sie ab der ers-
ten Klasse an Theater und Darstellen
heranzuführen. Ganz wichtig dabei sind
die Präsentationen. Kleinere Kinder lie-
ben es, sich zu produzieren. Sie haben
noch nicht die Hemmungen der Ju-
gendlichen und können sich schneller
auf für sie fremde Dinge einstellen. Es
macht ihnen keine Probleme, Gegen-
stände zu verwandeln, Stöcke als Zahn-
bürsten zu benutzen, aus Stühlen Autos,
Busse und Züge werden zu lassen. Die
Schüler lernen Dinge, Gefühle und Si-
tuationen mit minimalen Mitteln dar-
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Die Phantasie nutzen 
Darstellendes Spiel im Schulprofil



zustellen. Das Spiel, nicht der aufge-
sagte Text ist wichtig.

Ich fange in der ersten Klasse mit
kleinen 5- bis 10-minütigen Stücken an,
in denen die Kinder möglichst wenig
sprechen und viel mit Bewegung zur
Musik ausdrücken. Als Vorlagen dienen
mir Lieder und Gedichte. Die Kinder be-
kommen immer die Gelegenheit, ihre
kleinen Produktionen auf Elternaben-
den oder Buchausstellungen zu prä-
sentieren. 

Ab der 2. Klasse bereiten wir ein
Stück zur Einschulung der neuen Klas-
sen vor. Ich wähle als Vorlage das Kin-
derbuch »Königin der Farben« von Bar-
bara Bauer. Dieses Buch regt die Vor-
stellungskraft der Kinder in hohem
Maße an. Farben werden Personen, Ge-
fühlen und Handlungen zugeordnet.
Aufgaben sind, Gefühle darzustellen,
sich böse, launisch oder sanft zu be-
wegen, dem Zuschauer ohne viel Wor-
te die Rolle zu zeigen. Verschiedene
Gruppen, nach Farben eingeteilt, prä-
sentieren einzelne Geschichten, unter-
stützt durch passende Musik und eine
Erzählerin, die handlungs-verbinden-
de Worte spricht. Die einzelnen Szenen
des Stückes gestalten die Kinder selber
und wählen auch ihre passenden Re-
quisiten dazu aus. Sie bekommen
schnell ein Gefühl für Wirkung und
Bühnenpräsenz. Durch gegenseitiges
Vorspielen mit konstruktiver Kritik
wächst das Selbstvertrauen und das
Stück wird zu einem wahren Farben-
rausch für Schüler und Eltern. Eine Prä-
sentation beim »Theaterfestival der
Hamburger Schulen« bringt weitere Be-
stätigung der Leistung fern vom ge-
schützten Schulraum hin zur »großen
Bühne«. Zur Festivalerfahrung kommt
die Möglichkeit des Vergleichens und
der Anregung durch die Verschieden-
heit der einzelnen Präsentationen an-
derer Gruppen. In der anschließenden
Festival-Nachbereitung wählen die
Schüler für das nächste Projekt
»Clowns« aus.

Mit dem Theater den Alltag bearbeiten

Die Schüler wollen in einem nächsten
gemeinsamen Stück individuellere Rol-

len spielen. Die Entwicklung der Clowns-
charaktere und das Zusammensuchen
der Clownsrequisiten nimmt ein Jahr in
Anspruch. Jeder Schüler sucht sich sei-
nen Clown aus und arbeitete an der Rol-
le. Schwierig ist die Gratwanderung zwi-
schen Komik und Klamauk. Bei der Aus-
wahl der Kostüme greifen die Kinder zu-
nächst auf Vorgefertigtes zurück. Erst
durch mitgebrachtes Material wie Koch-
löffel, Siebe und Klobürsten wird ihre ei-
gene Phantasie angeregt und sie fangen
an, mit den Dingen zu spielen. In ihren
Haushalten suchten sie nach mehr ge-
eigneten Requisiten. Ohne vorgefertig-
tes Konzept entwickeln sich die Cha-
raktere spontan während der Proben.
Für den Spielleiter ist wichtig, den Kin-
dern Zeit zu lassen, zu experimentieren
und darauf zu vertrauen, dass sie ihre
Rolle finden. In Dreier-Gruppen entwi-
ckeln die Schüler Szenen zum Thema:
»Clowns in der Schule«. Auffällig ist die
Parallelität zu täglichen Situationen auf
dem Schulhof. Sie handeln von Freund-
schaft und Ablehnung, ärgern und
kämpfen, Sachen wegnehmen und sei-
ne eigenen Dinge verteidigen. Diese klei-
nen Einzelszenen werden in einen Rah-
men von Auftritten der ganzen Klasse
gestellt; Ankommen mit Schultüten,
Clowns entdecken das Klassenzimmer,
und zum Abschluss ein gemeinsames

Lied. Die Schülerinnen und Schüler füh-
ren ihr Stück am Ende der 3. Klasse auf.

Theater im Profil der Schule

An unserer Schule hat das Theaterspie-
len einen festen Platz. Im Rahmen der
Wahlpflichtkurse ist jedes halbe Jahr
eine Workshoppräsentation, und zur Ein-
schulung führt eine Klasse ein Theater-
stück auf. Die Eltern sehen, welche Ent-
wicklung ihr Kind im Verlauf einer Thea-
terproduktion macht und schätzen die
Erfahrungen, die die Kinder im familiä-
ren Umfeld nicht machen können.

In der 4. Klasse haben die Schüler Si-
cherheit auf der Bühne gewonnen. Sie
können ihre Wirkung auf andere besser
einschätzen und haben gelernt, ihre
Phantasie zu nutzen. Es fällt ihnen nicht
mehr schwer, mit einfachen Mitteln viel
auszudrücken, und sie haben gelernt,
was es bedeutet, ein Team zu sein.
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Schulchöre haben an vielen Schu-

len Tradition. Was leisten diese In-

stitutionen für die Bildung ihrer

Mitglieder? Was leisten sie für die

Schule und die Stadt? Viel zu sel-

ten wird an diese Leistung ge-

dacht, wenn von Schul-Leistung

die Rede ist. Die Chöre des Chris-

tianeums zeigen beispielhaft, was

Schülerinnen und Schüler können.

Die meisten Mitglieder bringen in die-
sen großen Rahmen längere Chorerfah-
rung mit ein. Schon als Fünftklässler ha-
ben fast alle Schülerinnen und Schüler
des Christianeums unter der Leitung
Dietmar Schünickes gemeinsam im
Unterstufenchor gesungen, haben Sing-
spiele einstudiert und sich auf das Quem-
pas-Singen in der adventlich ge-
schmückten St. Michaeliskirche vorbe-
reitet. In den folgenden Jahrgängen
schrumpft zwar die Beteiligung an den
anschließenden Stufenchören, aber dann
winkt die Aufnahme in den »A-Chor«,
der für die Schüler von der Mittelstufe
an mehr ist als nur eine musikalische Ar-
beitsgemeinschaft.

Es ist eine soziale Institution in der
Schülerschaft geworden, die eine enge
Verbindung schafft, die über die Alters-
gruppen hinausgreift. Hier entwickelt
sich eine Kultur des schulischen Mitein-
anders, bis hinein zu Freizeitaktivitäten,
die augenfällige materielle Unterschie-
de des häuslichen Hintergrundes ver-
blassen lässt. Diese sekundäre Funktion
des Chores kann gerade an einer Schu-
le wie dem Christianeum gar nicht hoch
genug geschätzt werden. Dazu kommt,
dass er spürbar zum »Wir-Gefühl« der
Schülerschaft beiträgt. Seine Anzie-
hungskraft bewirkt eine hohe Leis-
tungsbereitschaft, Disziplin und Team-
geist. Dies wird schon äußerlich deutlich,
wenn sich die in einheitlich weißen Hem-
den gekleideten Choristen unter den
gleichzeitig aufblendenden Scheinwer-
fern wie von einer Choreographie ein-
studiert von ihren Plätzen erheben und
auf den Einsatz warten: über 300 Sän-
gerinnen und Sänger des größten deut-
schen Schulchores.

Ein breites musikalisches Spektrum 

Vielseitig und beachtlich ist dann auch
die Bilanz der Werke, die sich der Chor
in der zurückliegenden Zeit zutrauen
konnte: »Dido und Aeneas« von Purcell,
von Haydn »Die Schöpfung« oder das »Te

Es ist schon außergewöhnlich wie der
Chor des Christianeums zur Identitäts-
stiftung der Schülerschaft beiträgt.

Über 300 Schülerinnen und Schüler

Jeden Mittwochabend um 18 Uhr
strömt in den nach hinten ansteigenden
großen Musiksaal des Christianeums
eine schier unübersehbare Schar von
Schülerinnen und Schülern, von Acht-
klässlern bis hinauf zu den Abiturien-
ten, zur allwöchentlichen Chorprobe.
Der Raum, für den der Architekt wohl
ein Fassungsvermögen von ca. 80 Per-
sonen vorgesehen haben mag, füllt sich
in Windeseile mit der dreifachen Zahl,
und dies geht so seit nunmehr gut drei
Jahrzehnten. Ein durchdringendes
»Ssst« des Chorleiters Dietmar Schüni-
cke gibt das Startzeichen, es kann im
weiteren Verlauf des Abends auch noch
andere Bedeutungen erlangen bis hin
zu einem nicht leichtfertig zu ignorie-
renden Warnzeichen. Nun beginnt die
Probe: Tonleitern, Atem- und Sprech-
übungen und schließlich das gemein-
same Lied: »Shalom chaverim«, das so
etwas wie eine Hymne des Chores ge-
worden ist. Die Arbeit ist denkbar kon-
zentriert, man spürt die Anspannung
und Aufmerksamkeit der Teilnehmer.
Zwischendurch darf auch mal gelacht
werden.

Deum«, von Mozart das »Requiem«, die
»Krönungsmesse«, die »Missa Solemnis«
und die »Vesperae Solemnes«, die G-Dur-
Messe von Schubert. Szenische Auffüh-
rungen (Inszenierung: Kunsterzieher Ivo
Petriik) gab es: »Orpheus und Euridike«
von Gluck oder »Die erste Walpurgis-
nacht« von Mendelssohn-Bartholdy.
Aber auch die Moderne ist vertreten, wie
z. B die »Missa Criolla« von Ramirez oder
sogar eine vielbeachtete Uraufführung,
den »Cantico Espiritual« des Hambur-
gers Renatus Wilm. Mit großer Begei-
sterung wünscht sich der Chor in regel-
mäßigen Abständen das »Weihnachtso-
ratorium« oder die »Carmina Burana«.
Das musikalische Programm wird ge-
meinsam mit den gewählten Chorspre-
chern festgelegt, die ein gewichtiges Mit-
spracherecht haben. Sie setzen sich zu-
dem erfolgreich dafür ein, dass auch
leichtere und unernste Beiträge zu ih-
rem Recht kommen. Das Ergebnis sind
dann die »Chor-Revuen« unter so viel-
sagenden Zitaten wie »Hotel Chorios«
oder »Von A-mor bis A-Chor«.

Die lange und erfolgreiche Tradition
des Chores zeigt sich auch darin, dass
manche der Solisten heutiger Konzerte
einmal aus seinen Reihen hervorgegan-
gen sind und sich inzwischen auch an-
derswo einen viel beachteten Namen ge-
macht haben, z. B Christiane Iven, Mi-
chaela Kaune oder Knut Schoch.

Aufführungen in Kirchen und
Konzertsälen

Die St. Michaeliskirche ist seit 25 Jahren
der imposante optische und akustische
Rahmen für die Chöre des Christia-
neums, die nicht nur bei den Advents-
konzerten der Schule singen, sondern
auch im Rahmen von Gottesdiensten und
Benefizkonzerten.

Mehrfach hat der A-Chor die Gedenk-
veranstaltungen zum Volkstrauertag in
der Musikhalle begleitet und dabei einen
solch bleibenden Eindruck hinterlassen,
dass er im November 1988 eingeladen
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wurde, die zentrale Feierstunde in der
Bonner Beethovenhalle musikalisch zu
gestalten, die vom Deutschen Fernsehen
übertragen wurde. Anschließend gab der
damalige Bundespräsident von Weizsä-
cker für den Chor einen Empfang, bevor
es mit dem Sonderzug ohne Halt nach
Hamburg zurückging.

An diesem Tag entstand auch eine Ein-
spielung der vom Chor gesungenen Na-
tionalhymne, die viele Jahre lang zum
Sendeschluss des ZDF erklang.

Ein großer Chor auf großen Reisen

Mit einem solchen Chor auf Reisen zu ge-
hen, ist ein fast unlösbares logistisches
Problem, zumal der Chorleiter es ablehnt,
nur mit Teilen zu fahren. Eine Heraus-
forderung, für die es bis dahin kein Bei-
spiel gab, war die Lettland-Reise zum
Jahreswechsel 199l/1992 auf Einladung
der lutherischen Kirche der gerade erst
wieder unabhängig gewordenen balti-
schen Republik.

Die Schüler sangen das »Weihnachts-
oratorium«, die »Krönungsmesse« und
geistliche Chorsätze in Kirchen, die Jahr-
zehnte lang als Museen oder Garagen ge-
dient hatten. 

Der nicht mehr zu überbietende Hö-
hepunkt in der Geschichte des A-Chores
war schließlich die China-Reise mit über

300 Mitwirkenden im März 2005. Ur-
sprünglich von der Chinesisch- und Mu-
siklehrerin des Christianeums, Frau Ming
Chai, vorgeschlagen, aber doch lange Zeit
belächelt, gewann diese Idee immer mehr
Anhänger, zumal sich bald auch die Be-
reitschaft potenzieller Sponsoren ab-
zeichnete, ein solches Unternehmen zu
unterstützen. Insgesamt fünf Aufführun-
gen der »Carmina Burana« in Peking und
Shanghai fanden ein begeistertes Echo
bei den chinesischen Besuchern, dazu ka-
men weitere Auftritte mit Liedprogram-
men an höchst ungewöhnlichen Orten:
Beethovens Vertonung der »Ode an die
Freude« in Chinesisch und Deutsch auf
der Großen Chinesischen Mauer und Lie-
der der Romantik auf dem nächtlich er-
leuchteten zentralen Platz der Altstadt
von Shanghai. Gleichermaßen beein-
druckt waren die Chormitglieder von viel-
fältigen und lockeren Begegnungen und
gemeinsamen Unternehmungen mit zahl-
reichen Schülerinnen und Schülern der
chinesischen Gastschulen.

Eine Darstellung des A-Chores wäre
unvollständig ohne abschließend vom
Brahmsee zu reden. Alljährlich im No-
vember reist der Chor mit sechs Bussen
für fünf Tage in das Evangelische Ju-
gendheim am Brahmsee zur traditionel-
len Chor-Freizeit, in der am Tage kon-

zentriert das bevorstehende Advents-
konzert erarbeitet wird. Abends jedoch
finden phantasievoll vorbereitete gesell-
ige Zusammenkünfte statt, die für die äl-
testen Schüler so sehr »Kult« sind, dass
sie am liebsten noch über ihr Abitur hin-
aus im Chor bleiben würden. Gestützt auf
einen festen Kern aus ehemaligen Cho-
risten als Assistenten und Betreuer kann
es Dietmar Schünicke wagen, ohne wei-
tere Begleitung von Kollegen dieses
Unternehmen mit allen typischen
Zwischenfällen und Risiken zu leiten und
von allen Beteiligten höchsten Einsatz zu
verlangen. Die Autorität von »Schüni«,
wie er liebevoll genannt wird, ist unbe-
stritten. Und nach jeder solchen »Frei-
zeit« zeigt sich einmal mehr, dass es ei-
nen untrennbaren Zusammenhang zwi-
schen musischen Aktivitäten, Persön-
lichkeitsbildung und Schulklima gibt.
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Was können Schülerinnen und

Schüler gestalten, wenn sie in ei-

ner Schule einen Freiraum für äs-

thetische Experimente haben? Wie

lässt sich ein solcher Freiraum öff-

nen, gestalten und verantworten?

Seit fünf Jahren zeigen Schülerin-

nen und Schüler einer Oberstufe,

wie sie einen Freiraum für kultu-

relle Experimente nutzen, was sie

riskieren und was sie können.

FREIRAUM zum festen Bestand des
schulischen Lebens an der Oberstufe
der Ida Ehre Gesamtschule, und sein
Bekanntheitsgrad wächst in kleinen
Schritten auch über die Schule hinaus.

Die Idee des FREIRAUM ist es, den
Schülerinnen und Schülern vor allem
der Oberstufe ein niedrigschwelliges
Forum anzubieten, innerhalb dessen sie
sich und ihr ästhetisches Ausdrucksbe-
dürfnis ausprobieren können. Damit be-
wegt sich der FREIRAUM an der
Schnittstelle zwischen kulturellem
Schulleben und außerschulischer ju-
gendlicher Selbstinszenierung, zwi-
schen formellem – schulischen – und in-
formellem – peergroup-fokussierenden
– Lernen.

Der FREIRAUM findet ca. viermal im
Jahr statt. Er bietet einen Rahmen ge-
rade für kleine und kurze Beiträge ohne
den Zwang zum jeweils abendfüllen-
den Programm. FREIRAUM lädt ein –
er ist keine schulische Leistungsschau
bestimmter Kurse und deren Kurslei-
tern. Er ist offen für jede Art von kul-
turellem Experiment, und: er wird
nicht zensiert.

Ein Raum für Selbsterprobung und
kulturelle Experimente

»FREIRAUM?! – Das ist doch Kult!« Das
war vor fünf Jahren die knappe und
leicht augenzwinkernd-selbstironische
Antwort eines am ersten FREIRAUM be-
teiligten Schülers auf die Frage eines
damals noch uninformierten Mitschü-
lers: »FREIRAUM – was is’n das nu’
schon wieder?«. Mittlerweile gehört der

Experimente zulassen – das Scheitern
riskieren

Das Wesentliche am FREIRAUM ist die
Lust am Experiment und die Bereit-
schaft auch des Publikums, die zum Teil
wagemutigen Versuche entgegen zu
nehmen. Manche scheitern grandios,
manche imponieren, einige langweilen,
andere wirken unfertig, aber ausbau-
fähig. Viele machen einfach Spaß, amü-
sieren und regen andere zu weiteren
Experimenten an. Manche lassen die an-
wesenden Erwachsenen – Lehrerinnen,
Lehrer oder Eltern – durchaus ratlos zu-
rück, während offenkundig die Jugend-
lichen untereinander gerade damit eine
Selbstverständigung herstellen.

Gegeben ist die Chance zur Selbster-
probung, genutzt werden soll sie im
weitesten Sinne für kulturelle Experi-
mente. Dieser breit gesteckte Raum er-
möglicht eine interdisziplinäre Ange-
botspalette, die den schulischen Rah-
men der Zuschreibung zu Fächern und
Kursen wenn nicht sprengt, so doch zu-
mindest lockert. So bezaubern Schüle-
rinnen und Schüler aus dem Chemie-
Leistungskurs mit einer in eine Ge-
schichte eingebundenen Kette von
buntesten, chemisch erzeugten Licht-
und Farbeffekten, der Kunst-Leis-
tungskurs präsentiert eine Modenschau
mit Gewändern, die aus unüblichen Ma-
terialien kreiert wurden, zwei Schüler
verschiedener Jahrgänge treffen sich
erstmals auf der FREIRAUM-Bühne –
der eine Sitar, der andere Tabla spie-
lend, das Sas-Quartett des türkischen
Schülers, der zu den Proben mit seinen
drei Kollegen regelmäßig nach Winsen
fährt. Einzelne Jugendliche erproben
ihre eigenen Gedichte, Texte oder Kom-
positionen, andere zeigen Kurzfilme,
Ausschnitte aus Theaterproduktionen
– die Reihe der im FREIRAUM inzwi-
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schen stattgefundenen Experimente aus
allen Bereichen der Kultur ließe sich
lange fortsetzen. 

Der FREIRAUM ist in jeder inhalt-
lichen, aber auch organisatorischen
Hinsicht – und das jedesmal wieder –
ein Experiment. Als formal verantwort-
licher ›Veranstalter‹ habe ich zu Beginn
des FREIRAUMS kaum je mehr als eine
vage Vorstellung von dem, was zu er-
warten ist. Im besten Falle weiß ich die
Anzahl der angemeldeten Experimen-
te, zum Teil auch deren Titel und deren
geschätzte Dauer, vielleicht auch die An-
zahl der Mitwirkenden, so dass ich zu-
mindest einen groben Ablaufplan er-
stellen kann, zum großen Teil nach den
je individuellen Auftrittswünschen der
Jugendlichen. Die daraus resultieren-
den Spannungen (»Was ist denn jetzt
schon wieder los? Wer ist denn eigent-
lich der Programm-Verantwortliche ??«
bis zu:«Ich finde das doof, dass wir mit
unserem Beitrag zuletzt drankom-
men!«) müssen ausgehalten werden, als
Teil des Experimentes.

Verantwortlich – die Schüler

Organisatorische Unterstützung erfährt
der FREIRAUM durch eine jeweils wech-
selnde kleine Gruppe von Schülerinnen
und Schülern des Jahrgangs 11, die sich
ihre Mitarbeit im Rahmen des BO-Pro-
jektunterrichts anrechnen lassen kön-
nen (»Event-Management«). Zu ihrer
Arbeit gehört das ›Aufspüren‹ von prä-
sentablen Experimenten, die technische
Hilfestellung ebenso wie der Getränke-
ausschank vor und während des
Abends.

Daneben sind die üblichen Probleme
eines Auftritts zu meistern: Bekommen
wir unseren Beitrag heil über die Büh-
ne? Halten wir das Lampenfieber aus?
Hält unser Beitrag in ästhetischer Hin-
sicht die – durchaus auch kritische – Pu-
blikumsreaktion aus? Trägt unser eige-
ner ästhetischer Ansatz? Halten wir die
von uns vielleicht hervorgerufene Ver-
unsicherung des Publikums aus?

Von piano bis fortissimo 

Darüber hinaus werden oft auch die
Grenzen des FREIRAUMS selbst getes-
tet. Die extrem unterschiedlichen Ein-

zelbeiträge müssen ja von der Klammer
des räumlichen und zeitlichen Rahmens
gehalten werden. Ein Resultat daraus
ist der jährlich einmal stattfindende
FREIRAUM open air, der allen größere
Lautstärke produzierenden Rock-Grup-
pen aus dem Umfeld der Schule Gele-
genheit bieten soll, sich zu präsentieren
(in der Hoffnung, die Anwohner verhal-
ten sich tolerant …). Für alle anderen
Abende ist der Rahmen eher kleiner, ge-
prägt von zögerlichen, leisen, schrillen
und zarten Experimenten. Nicht zu ver-
gessen sind auch die Gäste: Da gibt es
das Klarinettenquartett der im Ober-
stufenhaus unterrichtenden Jugend-
musikschule, die französische Chansons
vortragende Sängerin mit ihrem Gitar-
ren-Begleiter, die in den Räumen abends
probt, die Samba-Gruppe oder der Ober-
stufenchor der benachbarten Gesamt-
schule, die Jazz-Profis um Abi Hübner,
deren Auftritt in eine Jam-Session mit
den ‚Haus-Jazzern’ mündet etc.

Die Schülerinnen und Schüler der Ida
Ehre Gesamtschule haben sich in den
letzten Jahren ihren FREIRAUM ge-
nommen. Sie haben diesen Raum in sei-
ner Besonderheit genutzt, ihn durch ihr
eigenes Verhalten geprägt und gezeigt,
wie kostbar ihnen ein solches Angebot
ist, und sie erhalten ihn sich mit einer
eindrucksvollen Toleranz: Im FREI-
RAUM wird keiner ausgebuht, jedes Ex-
periment – auch wenn es scheitert –
wird als mutiger Versuch wertgeschätzt
und zumindest mit anerkennendem Ap-
plaus bedacht.

Von Ehemaligen bis Eltern

Das FREIRAUM-Publikum ist bunt ge-
mischt: Neben den ›notgedrungen‹ an-
wesenden, weil selbst aktiven Schüler-
innen und Schüler und allen ihren nä-
heren und weiteren Bekannten sind es
• einige Eltern (»Unsere Tochter hat

uns extra erlaubt zu kommen und sie
in ihrer Theaterszene zu sehen; das
ist sehr spannend, sie einmal so zu se-
hen«)

• einige Kolleginnen und Kollegen (»Du
weißt, ich bin ein Stammgast. Hier
habe ich die Chance, jenseits meiner
Kurse meine Schüler einmal in völlig
anderer Situation zu erleben!«

• und immer häufiger auch ehemalige
Schülerinnen und Schüler (»Ich habe
per E-Mail vom FREIRAUM-Termin
erfahren und dachte, mal sehen, wen
ich noch so treff’ aus meinem alten
Jahrgang«).

»Wann ist der nächste FREIRAUM ? Wir
haben da nämlich so eine Idee …!«
Apropos: Der nächste Termin für den
FREIRAUM ist am Do. 1. Juni 2006 um
18 Uhr, IEGS, Oberstufenhaus Lehmweg
14.

Mal sehen, was passiert.
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Kann ästhetische Bildung sich un-

ter dem Druck externer Aufträge

und Auftraggeber entwickeln?

Wie kann das Interesse an digita-

len Musik- und Filmproduktionen

bei gescheiterten Schulkarrieren

genutzt werden? Die Erfahrungen

der Produktionsschule Altona er-

öffnen neue Perspektiven.

In den Medienwerkstätten der PS.A
werden gemeinsam mit den Schülerin-
nen und Schülern graphische und au-
diovisuelle Produkte erstellt. Die beson-
dere Herausforderung besteht darin, die
ästhetischen Begabungen von Schülern
wie Marcus – vorwiegend Hauptschüler
– zu fördern. Durch eine Abschlussprü-
fung werden am Ende des Produktions-
schuljahres die Noten für die Fächer Pro-
duktion und Dienstleistungen, Gestaltung
und Planung sowie Gesellschaft und
Technik ermittelt. Im Zentrum steht die
Ästhetische Bildung, und zwar im Span-
nungsfeld zwischen dem eigenem Style
der Jugendlichen – Marcus ist HipHop-
per – und dem, was in der PS.A verlangt
wird.

Von der Kooperation …

In der ersten Phase beginnen alle Schü-
ler mit einem Einstiegsprojekt, das be-
reits alle Lernbestandteile beinhaltet. 

Das Thema ist jedes Mal eine von den
Schülerinnen und Schülern vorgeschla-
gene kurze Geschichte, ein Dokumen-
tarprojekt oder ein Animationsfilm, der
innerhalb von zwei Wochen mit umfang-
reicher Anleitung umgesetzt wird. Hier
kooperieren wir mit dem Ernst Deutsch
Theater, der Fachschule für Erzieher, der
Jugendmediale »abgedreht« und dem
Stadtteilkulturzentrum MOTTE sowie
umliegenden Betrieben.

Alle Produktionseinheiten werden von
Anfang an je nach vorhandenen Fähig-
keiten und Neigungen von den Schülern
übernommen. So ein Projekt benötigt Ka-
meraführung, Tonaufnahme, Schnitt und
Tonbearbeitung, evtl. Schauspiel, Büh-
nenbau und Ausstattung.

Die Komplexität eines solchen Projek-
tes verlangt von den Schülern von Be-
ginn an die bewusste Umsetzung der Vor-
stellungen vom fertigen Produkt in ein-
zelne Handlungsschritte zu deren filmi-
scher Gestaltung.

Marcus verpasste den Hauptschulab-
schluss, Eltern und Lehrer beraten, wel-
che Möglichkeiten es für ihn gibt, doch
noch einen Schulabschluss zu bekom-
men.

Musik am PC komponiert er gerne und
mit einer digitalen Kamera zu filmen und
auch Filme zu schneiden, könnte er sich
vorstellen. In der PS.A Videowerkstatt
kann diese Vorstellung Realität werden
und ein Hauptschulabschluss kann in
Kombination mit Mathe- und Deutsch-
unterricht auch erreicht werden. Mar-
cus hat sich beworben, zwei Probetage
absolviert und ist angenommen worden.
Jährlich besuchen 44 Schülerinnen und
Schüler die PS.A, die Hälfte arbeitet und
lernt in der Medienwerkstatt für Graphik
und Webdesign und in der Videowerk-
statt.

Während der ersten Produktion wird
allen deutlich, welche Kompetenzen
verstärkt werden müssen. Und so be-
steht die nächste Phase aus systemati-
schen Softwareschulungen:
• Videoschnitt mit Adobe Premiere

PRO
• Graphik mit AfterEffects, Encore

DVD und Photoshop
• Textverarbeitung mit Word 2000
Hierfür steht ein vernetztes Rechner-
system und ein Großbildmonitor zur
Verfügung, so dass alle Schüler sich
gleichzeitig schulen und ihre Lernfort-
schritte präsentiert werden können. Di-
gitale Kameras werden an flexible Mo-
nitore angeschlossen, die Schülergrup-
pe kann gemeinsam technische und
bildästhetische Aspekte analysieren.
Mobile Lichtstrahler werden verwen-
det, um Bildstimmungen zu verändern,
und die Sicherheitsregeln werden er-
läutert. Gleichzeitig können Schülerin-
nen und Schüler mit fortgeschrittenen
Kenntnissen erste Teilproduktionen
umsetzen.

… zur Auftragsproduktion 

Die Annahme von Auftragsproduktio-
nen führt in dieser 2. Phase dazu, dass
Schülerteams zusammengestellt wer-
den. Von der Besprechung mit dem An-
leiter und dem Auftraggeber bis zur Prä-
sentation werden nun die erlernten Fä-
higkeiten angewendet.
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Im Auftrag arbeiten
Am Ernstfall lernen in der Medienwerkstatt für Graphik und Werbedesign



Lernschwächere Schülerinnen und
Schülern erhalten aufbauende Lern-
aufgaben. 

Im Ernstfall einer Auftragsbearbei-
tung vermischen sich die praktischen
Aufgaben mit theoretischen Inhalten,
ästhetische mit technischen Kompe-
tenzen. Im Einzelnen geht es um Bild-
rechte, Persönlichkeitsrechte, techni-
sche Qualitäten beim Speichern von Da-
ten, die Möglichkeiten einzelner Pro-
duktionstechniken, eine organisatori-
sche Projektplanung und das kreative
Handwerk zur Unterstützung der In-
halte und der angestrebten ästheti-
schen Lösungen. 

Und in der dritten Phase bearbeiten
die Schülerinnen und Schüler weitere
Aufträge mit höheren Anforderungen
an Selbstständigkeit. Gleichzeitig findet
die Vorbereitung und spätere Durch-
führung der praktischen Prüfung statt.

Kritische Distanz braucht ihre Zeit

Der Kundenwunsch gibt die Richtung
vor und die Möglichkeiten der Ausfüh-
rung werden mit dem Anleiter skizziert.
Für die Schüler gilt es, das Pendel zwi-
schen dem eigenen Schaffen und der
Rezeption in Schwingung zu halten,
denn das ist die Voraussetzung zum ei-
genständigen Experimentieren. Wer
nicht zu schnell zufrieden ist, lernt
meist eine kritische Distanz zum Bild,
zur Graphik oder zum Videoschnitt auf-
zubauen.

Der Anreiz, gute Leistung zu voll-
bringen, liegt in der Anerkennung der
Produkte, ob gemeinschaftlich oder in
Einzelarbeit kreiert.

Bei der visuellen Gestaltung einer Vi-
deosequenz, einer Graphik oder eines
komplexeren Films bietet eine Präsen-
tation Anlass zur Diskussion darüber,
ob das Werk fertig ist oder noch Nach-
arbeiten nötig sind.

Pro Jahr werden ca. 10 unterschied-
lich große Videofilm-Projekte durch die
Schüler bearbeitet. Videodokumenta-
tionen, Imagefilme, Kopierarbeiten,
DVD-Menü-Gestaltung. 

Die Kunden sind Agenturen wie das
Büro für Öffentlichkeitsarbeit (bfö), das
LernWerk der Zeit-Stiftung, die La-
waetz-Stiftung, das Bucerius Kunst Fo-
rum und Schulen wie die Gewerbe-
schule 8, das Gymnasium Bahrenfeld,
aber auch der Otto Versand.

Selbstständigkeit erhöht die
Verbindlichkeit 

Durch die komplexen Arbeiten an den
bisherigen Produkten hat sich heraus-
gestellt, dass die anfänglich gute Moti-
vation bei vielen Schülern nachhaltiger
wirkt, wenn der Auftragsrahmen kla-
ren Grenzen unterliegt. Besonders
wenn das Produkt durch Schüler oder
Schüler-Teams weitgehend selbständig
hergestellt werden kann, ist das Enga-
gement für eine zeitgerechte Fertig-
stellung besonders hoch. 

Was wir erreichen

• Beruflliche Qualifizierung durch Be-
arbeiten von Kundenaufträgen 

• Arbeitserfahrung durch selbständi-
ges Erkennen von Qualitätsanforde-
rungen

• Handwerkliche Fähigkeiten
• Schulung von kommunikativer Kom-

petenz durch Zusammenarbeit am
Produkt 

• Das Erledigen von Aufgaben inner-
halb eines gesetzten Zeitbudgets 

• Das Präsentieren von Arbeitsergeb-
nissen.

Marcus und viele seiner Mitstreiterin-
nen und Mitstreiter aus der PS.A-Video-
werkstatt berichten davon, dass sie Fil-
me nicht mehr so angucken könnten
wie vorher. Jeder Schnitt würde ihnen
auffallen und mit den Blicken die Bil-
derfolgen zu sezieren, mache eigentlich
auch Spaß – nur könne man manchmal
dem Inhalt nicht mehr so folgen. 

Als Rezipienten sind diese Schüler
mündiger und die Sache mit den Inhal-
ten kommt irgendwann wieder zurück
mit dem Bewusstsein, dass hinter al-
lem, was eingängig und gut konsu-
mierbar erscheint, auch eine manipu-
lative Kraft wirkt.
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Christof Rupprecht
Produktionsschule Altona

Leverkusenerstr. 13
22761 Hamburg



Und wenn jemand nicht von Haus
aus an Kunst interessiert ist und an-
geregt wurde, dann bleibt das Niveau
eben ziemlich weit unten, aber wer
eine bessere Schulbildung mitbringt
und Abitur hat und in diesen Beruf
geht, der sieht die kreativen Mög-
lichkeiten.  

Stellen Sie Veränderungen im ästhetischen
Bewusstsein Ihrer Schülerinnen und Schü-
ler fest?

• Bei den Gewandmeistern im Laufe
der 2-jährigen Ausbildung auf jeden
Fall. Über die Bereiche Kunstge-
schichte und Kostümgeschichte,
über Kostümbearbeitung und über
Schnitt- und Entwurfsinterpretation
ändert sich schon was.
Wir merken auch relativ schnell, wer
das Talent hat, Linien und Ästhetik
in den Kostümen zu erkennen, und
bei anderen sieht man es erst nach
den zwei Jahren. Aber es muss die
Bereitschaft da sein, weiter zu ler-
nen.

• Das ist im BVJ dasselbe: Wenn die
Bereitschaft nicht da ist, gibt es kei-
ne Entwicklung. Es gibt zu Beginn
kein Vorstellungsvermögen. Wenn
sie eine kleine Tasche machen sol-
len, da wissen sie nicht, wie diese Ta-
sche nachher aussehen könnte. Des-
halb versuchen wir übers Nachma-
chen eine gewisse Qualität zu errei-
chen.

• Wir haben z. B. Herzspiegel aus
Pappmaché gemacht, die sie bemalt
und dann verziert haben. Es ent-
spricht ihrem Schönheitsempfinden,
alles mit Glitzersteinen und Perlen
zu verdecken. Wenn ich dann kom-
me und sage, dass ist jetzt zu viel, du
hebst den Effekt wieder auf, dann
verstehen sie das nicht.

Welche ästhetischen Vorstellungen bringen
Ihre Schülerinnen und Schüler mit?

• Was Kult ist, prägt die ästhetischen
Vorstellungen. Im BVJ bringen sie
mit, was in der Gesellschaft gilt. Da
geht es darum, aufzufallen, und die
›Gesetze der Ästhetik gehen ganz
schön baden‹. Und dann spielen die
kulturellen und religiösen Einflüsse
und die Medien eine ganz starke Rol-
le.

• Bei den Gewandmeistern ist das dif-
ferenzierter. Es gibt welche, die kom-
men mit ganz festen Vorstellungen.
Da ist die ästhetische Bildung zum
Teil schon passiert, Da haben wir Ab-
iturienten, die wissen doch schon
mehr damit anzufangen und sind
auch durch die Theater, von denen
sie kommen, geprägt. Natürlich sind
die angehenden Gewandmeister
auch sehr viel älter. Aber auch bei
ihnen gibt es Schülerinnen und Schü-
ler, die erstmal nicht bereit sind, Kri-
tik anzunehmen. Manche Theater le-
gen auch aus Kostengründen wenig
Wert auf die Ästhetik der Kostüme
und mit dieser Erfahrung kommen
die Schülerinnen und Schüler zu uns.

• Am Anfang akzeptieren wir das. Spä-
ter setzen wir uns dann zusammen,
wenn eine Reihe von Produkten fer-
tig ist, dann werden die besprochen,
d.h. es wird geguckt, welche sehen
gut aus, was wirkt, was wirkt nicht,
und daran werden dann die Krite-
rien erarbeitet, nach denen die näch-
sten Produkte gestaltet werden. Man
muss den Schülerinnen und Schülern
einen gewissen Spielraum lassen, sie
dürfen dann ihre eigenen Erfahrun-
gen machen und stellen hinterher in
der Besprechungsrunde auch fest,
was jetzt wirklich gar nicht gut aus-
sieht, was sie sich toll vorgestellt ha-
ben, wo sie feststellen müssen, das
geht überhaupt nicht.
Das gemeinsame Reflektieren ist
ganz wichtig.
Später erkennen sie die Qualität von
gelungenen Entwürfen und auch von
gelungenen Farbzusammenstellun-
gen, sie sehen sofort, was jetzt über-
haupt nicht gut aussieht, das sortie-
ren sie selber aus, im Vergleich kön-
nen sie es sehen. 

• Das Problem ist natürlich, dass etli-
che in der Gruppe sitzen, die Textil
gar nicht machen wollten.  

Wo setzen Sie bei der Entwicklung eines
ästhetischen Bewusstseins bei Ihren Schü-
lerinnen und Schülern an?

• Wir arbeiten nach Vorlagen und da
ist die Nähmaschine ein gutes Werk-
zeug, um Ästhetik auf kleinster Ebe-
ne umzusetzen. Zuerst sehen sie gar
nicht, dass eine Naht überhaupt
schief sein kann, aber dann so nach
den ersten vier bis sechs Wochen ist
der Anspruch plötzlich geweckt. 
Dann werden sie richtig pingelig,
dann wollen sie perfekt sein nach
Vorlage.
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Sehen lernen und darüber
reflektieren

An der Gewerbeschule 6 werden,

einmalig in Deutschland, seit 50

Jahren Gewandmeister ausgebil-

det. Die Kolleginnen der Gewand-

meisterklassen unterrichten

gleichzeitig auch im BVJ Textil. Im

Gespräch mit Tilman Kressel er-

läutern fünf Kolleginnen, was äs-

thetische Bildung in ihrer schuli-

schen Arbeit bedeutet.



Entwickeln die Schülerinnen und Schüler
auch eigene Produkte? 

• In Ansätzen schon … Aber es ist nicht
so, dass sie wirklich in der Lage wä-
ren, das zufrieden stellend erledigen
zu können. Dafür ist ein Jahr auch
zu kurz.
Aber durch Vorgaben verschiedener
Gestaltungsmöglichkeiten, durch op-
tische Vergleichsangebote werden
Unterschiede erfahren. Und die
Schülerinnen und Schüer äußern
sich dann über die Wirkungen auf
das eigene harmonische Empfinden.  
Außerdem gestalten wir Vitrinen und
Verkaufsstände nach Gesetzmäßig-
keiten der Harmonielehre. Draußen
in der Vitrine habe ich z. B. den
Hintergrund gestaltet, aber die Pro-
dukte haben die Schülerinnen und
Schüler angeordnet. Anschließend
haben wir uns die Vitrine noch ein-
mal zusammen angeguckt: »Was
wirkt hier nicht? Was könnten wir
besser machen?« Zuerst hatten sie
die gleichfarbigen Stifte und Bücher
einander zugeordnet, dann haben
wir das getauscht, die Kontraste ver-
stärkt und sie haben gesagt: »Ja, das
sieht ja viel interessanter aus.«  

Ist die Bereitschaft zur Auseinandersetzung
und zum genauen Hinsehen ein Ziel Ihrer
Arbeit? 

• Ja, das würde ich sagen, das ist der
Lernfortschritt, dass sie die Bereit-
schaft entwickeln, sich noch mal an-
zugucken, was sie gemacht haben,
und dann eventuell auch eine Ver-
änderung vornehmen. Ich habe ein
Ziel erreicht, wenn sie etwas farbig
gestalten sollen und dann mit meh-
reren Versuchen ankommen und sa-
gen: »Ist das besser als das? Kann
ich das so machen?«.
Wenn die Schülerinnen und Schüler
hier anfangen, heißt es: »Ich nehm’
die drei Farben.« Fertig. Und das
sind dann Rot, Blau und Grün, im-
mer dasselbe.    
Das dauert ‘ne Weile, aber dann be-
ginnen sie Farbzusammenstellungen
auszuwählen, Stoffe zusammenzu-

stellen und ich finde, dann hab ich
was erreicht, wenn ich die Schüle-
rinnen und Schüler so weit kriege. 

Welche Rolle spielt gegenseitige Kritik?

• Es gibt Schülerinnen und Schüler, die
werden wütend, wenn jetzt jemand
anders ihre Produkte kritisiert.
Und wir versuchen dann bei den
Gegenständen zu bleiben, die Kritik
von der Person abzukoppeln und ge-
nau daran zu arbeiten, wie die Wir-
kung ist, wie etwas gefertigt wurde,
wo Mängel sind, was sich verbessern
lässt. Wenn sie merken, dass es um
die Sache geht, lernen sie, damit um-
zugehen. 

• Und bei den Gewandmeistern ist das
auch ganz wichtig, die Produkte
gegenseitig zu präsentieren und in
dem kleinen Forum darüber zu spre-
chen. Das ist der Alltag am Theater,
dass man da steht und alle etwas zu
sagen haben. Damit umzugehen
muss man einfach lernen.

Ergeben sich aus Ihrer Produktion auch
außerschulische Kooperationen?

• Es gibt Kostümbildner an Theatern,
für die wir arbeiten.  
Und wir machen das Projekt »AnnaS-
Produkte«, in dem wir modische Pro-
dukte kreieren, die sich auch ver-
markten lassen. Dabei orientieren
wir uns an modischen Trends und le-
gen Standards an die Herstellung an,
die dem Markt entsprechen und äs-
thetischen Ansprüchen genügen. 
Die Sachen verkaufen wir in einem
Laden in Kiel und auf Weihnachts-
märkten. Und damit wir die Dinge
verkaufen können, müssen wir eine
ästhetische Schlichtheit realisieren,
die nicht dem Empfinden unserer
Schülerinnen und Schüler ent-
spricht. Und wenn dann die Kunden
sagen: »Das sieht alles so schön aus«
und die Dinge kaufen und das Kon-
tor in Kiel sich bedankt, finden un-
sere Schülerinnen und Schüler dies
z. T. verwunderlich.
Wie weit wir unser Ziel, durch den
Projektunterricht Schönheits- und

Harmoniebewusstsein zu fördern,
erreichen, kann man nach einem
Jahr nicht sagen. Aber auf jeden Fall
sind unsere Schülerinnen und Schü-
ler dafür empfänglicher geworden.
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Staatliche Gewerbeschule für Holztechnik,
Farbtechnik, Raumgestaltung, Textil

und Bekleidung G6
Zeughausmarkt 32, 20459 Hamburg

Internet: www.gsechs.de



Wie kann die neue Zuschauerge-

neration ihre Liebe zum Theater

entdecken? Wie können Lehrerin-

nen und Lehrer diesen Entwick-

lungsprozess unterstützen? Das

»Junge Schauspielhaus« hat seine

Türen weit geöffnet. Der Beitrag

lädt zur Zusammenarbeit ein.

gendkultur in Hamburg. Fazit: immer-
hin viele kleine Initiativen, viele gute
Absichten, aber wenig Geld. Und ein
neuer Intendant am Schauspielhaus,
Tom Stromberg, der »von Beruf jung
war«. Was brauchte es da eine eigene
Sparte? Sie kam doch, häppchenweise.
2001 fuhr das Junge Schauspielhaus
mit »dem Jungen im Bus« auf die Schul-
höfe, es folgte bis 2005, nicht zuletzt
durch Sponsorenunterstützung, eine
kleine Reihe von Aufführungen im Neu-
en Cinema und im Malersaal.   

Und dann saß ich Friedrich Schirmer
gegenüber: »Herr Müller, ich möchte
mit Ihnen und dem neuen künstleri-
schen Direktor Klaus Schumacher das
Junge Schauspielhaus gründen. Es soll
ein eigenes Ensemble und eigene Spiel-
stätten haben.« Das war das positive
Signal, das die Kinder- und Jugendkul-
turszene brauchte. Ein Intendant, der
auf die Jugend setzt und bereit ist, ein
Risiko einzugehen, und die ideelle wie
materielle Unterstützung der Kultur-
behörde, die den Plan mit heftigem
Rückenwind versah.

Seit dem 23. September 2005 ist die
Neugeburt des Zukunftsprojekts voll-
zogen. Bis Mitte Dezember gab es be-
reits drei Premieren. Stückangebote
von 6 bis 18 Jahren, mit Schwerpunkt
Grundschule im Rangfoyer und Mittel-
stufe im Malersaal. Es folgen im Jahr
2006 zwei weitere Kinderpremieren
und drei Jugendstücke sowie das back-
stage-Nachwuchsfestival.

Schule und Junges Schauspielhaus

Nachgespräche
Und damit unsere Stücke als Teil des
Unterrichts in der Schule fruchtbar wer-
den können, findet für die Schülerinnen

Abriss

Was für ein Anfang. Im neu gestalten Ma-
lersaal des Schauspielhauses eröffnet
Kultursenatorin Frau von Welk das Jun-
ge Schauspielhaus zu Beginn der Inten-
danz von Friedrich Schirmer. Und noch
bevor sie in die Laudatio einsteigt, be-
merkt sie charmant, dass sogar ein Kind
den Weg zum heutigen Eröffnungsstück
»Mutter Afrika« gefunden hat. Es sollte
sehr schnell eine große Menge Kinder
und Jugendliche werden, die die Spiel-
stätten Malersaal und Rangfoyer mit Le-
ben füllte.

Wer hätte gedacht, dass alles so
kommt? Als zum Ende der Intendanz
von Frank Baumbauer 2000 das
»Baumhaus« nach 100 Tagen Kinder-
und Jugendtheaterfestival seine Türen
schloss und tags drauf die mobile Spiel-
stätte hinter dem Schauspielhaus abge-
rissen wurde, glaubte niemand, dass
sich jemals wieder ein eigenes Kinder-
und Jugendtheater in Hamburg grün-
den würde. 

Neuanfang

Ein Jahr später saß ich in der Bürger-
schaft zur Bestandsaufnahme der Ju-

und Schüler im Anschluss an jede Vor-
stellung (Ausnahme Kinderstücke mit
Extrabetreuung) ein Nachgespräch mit
den Schauspielern statt.

Lehrerrundbrief
Und damit Lehrerinnen und Lehrer re-
gelmäßig über unsere laufenden Pro-
duktionen, theaterpädagogische Ange-
bote, Probenbesuche, Sonderaktionen
für Pädagogen und Fortbildungen infor-
miert werden, versenden wir den Leh-
rerrundbrief an Interessierte.

Materialmappen
Und damit Sie unsere Inszenierungen mit
Ihren Gruppen vor- und nachbereiten
können, bieten wir Materialmappen an
mit Anregungen zur Bearbeitung und In-
formationen zu Stück, Autor und Insze-
nierung.

Spielerische Einführungen
Und außerdem bieten wir Ihnen spiele-
rische Einführungen: Spielen Sie mit Ih-
ren Schülerinnen und Schülern Theater
zu »Die Schöne und das Biest« und zu
»Mutter Afrika«.

Konferenzbesuch
Und wir besuchen Sie in der Schule und
stellen den Spielplan des Jungen Schau-
spielhauses vor. 

Das »Junge Schauspielhaus« hat sei-
ne Türen weit geöffnet für die neue jun-
ge Zuschauergeneration, die jenseits der
Handyklingeltöne ihre Theaterliebe ent-
deckt. Engagierte und bereits liebende
Lehrerinnen und Lehrer inbegriffen.

Die Stücke – Eine Auswahl

• Die Schöne und das Biest oder Die Ge-
schichte eines Kusses [6+]
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Ein Kind, zwei Sonnenblumen
und viele gute Wünsche
Das Junge Schauspielhaus in Hamburg gründet sich neu



frei nach Madame Leprince de Beau-
mont von Andrea Gronemeyer, Fran-
co Melis und Susanne Sieben
Regie: Theo Fransz
Ein Mann und eine Frau wollen eine
Liebesgeschichte erzählen, und zwar
die schönste, die sie kennen. Sie wäh-
len die schaurige und zugleich wun-
derbare Geschichte von der Schönen
aus, die sich in die Hände eines Bies-
tes begibt. 
Nicht immer ist klar, wer das größe-
re Biest ist, aber am Ende gibt es den
ersehnten Kuss. Offen aber bleibt,
wer bei dieser frechen Verwandlung
des romantischen Klassikers mehr
gelacht hat: die Kinder oder die Er-
wachsenen (Hamburger Abendblatt)
Schwerpunktthema: Jungen und
Mädchen/Zuneigung – Abgrenzung/
Prinzen und Prinzessinnen

• Kleine Engel [8+]
von Marco Baliani
Regie: Klaus Schumacher
Es ist die letzte Straßenlaterne, ganz
weit draußen, am Rande der Stadt.
Rocco, der Facharbeiter, soll hier
endlich Arbeit bekommen. Doch Roc-
co hat noch gar nicht begriffen, wor-
um es hier geht! Assunta steht schon
da und wartet auch, auf einen Engel.
Rocco glaubt nicht an Engel, den Him-
mel und die Zukunft, die dort auf ihn
wartet. Und so beginnt Assunta mit

ihrer Überzeugungsarbeit, erteilt
Flugstunden und erzählt, erzählt, er-
zählt. 
Marco Baliani gelingt es, die Figuren
so liebevoll auszustatten, dass es
Spaß macht, ihnen bei allen Fragen
an das Leben zu folgen.
Schwerpunktthema: Engel und Gott/
Vertrauen/Liebe/Wünsche

• Mutter Afrika [12+]
von Ad de Bont
Regie: Klaus Schumacher
Die Not hat den Westafrikaner At-
tenqaun gezwungen, sich den Kolo-
nialherren als Sklave anzubieten.
Doch es sind seine Kinder, die dann
verkauft und nach Surinam verschifft
werden. Für die Geschwister Aba und
Kodjo ein langer Leidensweg. Sie
werden gequält, gedemütigt …, mit
dem Tode bedroht. Voneinander ge-
trennt, erleben sie unerwartet auch
Mitmenschlichkeit und sogar Liebe …
Wunderbarerweise gelingt so gut wie
alles in dieser Inszenierung… die
Schauspieler stellen eine Unmittel-
barkeit her, wie es keine andere
Kunstform kann … (Hamburger
Abendblatt)
Schwerpunktthema: Unterdrückung/
Vorurteile/Kolonialismus/europäisch-
afrikanische Geschichte
Unterrichtsfächer: Geschichte/Erd-
kunde/Sozialkunde/Kunst /Deutsch

• Tags anders … nachts auch [ 13+]
von Klaus Schumacher
Regie: Klaus Schumacher
Klara hat einen Vater, wie viele ihn sich
wünschen. Er ist da, wenn man ihn
braucht, lässt ihr Freiheiten. Tom hat
es viel schwerer, hat das Gefühl, dass er
nicht gewollt ist. Was er sich wünscht,
stößt ständig auf Widerstand. Die Sehn-
sucht nach einem echten Zuhause treibt
ihn um. Warum sollte er sich nicht Kla-
ras Vater für eine Weile ausborgen? Also
behauptet er: »Ich habe einen anderen
Vater kennen gelernt«. Seine Mutter ist
schließlich auch kürzlich gekommen
und hat gesagt: »Ich habe einen ande-
ren Mann kennen gelernt«.  
Schwerpunktthema: Patchworkfami-
lie/Eltern/Erziehung/soziale Prägung 
Unterrichtsfächer: Deutsch/Religion/
Werte und Normen

• Übersetzung des Herzens [16+]
Regie und Textfassung: Michael Müller
Holden ist ein Stellvertreter für alle Ju-
gendlichen, die sich wurzellos fühlen.
Er ist einsam, sein Vater gefühllos, die
Mutter hat sie längst verlassen. Mutig
reist er tausend Kilometer in eine frem-
de Stadt, um seinen Platz in der Gesell-
schaft zu finden. Gleichzeitig macht sich
Cacoto, der durch einen mysteriösen
Umstand seine Erinnerung verloren hat,
auf den Weg, um ihn zu treffen. Die frei
nach den Büchern des japanischen Au-
tors Haruki Murakami erzählte Ge-
schichte ist ein »Fänger im Roggen« im
Zeitalter der Fiktion, ein Traumtanz vol-
ler Poesie. 
Schwerpunktthema: Identitätsfindung
und Erwachsen werden/Familie/Le-
bensziele/Freundschaft 
Unterrichtsfächer: DSP-Kurse/Deutsch/
Religion/Philosophie/Kunst/ Musik 
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Organisationsleiter und Theaterpädagoge

Junges Schauspielhaus
Kirchenallee 39
20099 Hamburg

E-Mail: michal.mueller@schauspielhaus.de
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sechs Wochen vor dem Projekttag legten
wir das Ergebnis unserer Überlegungen
den beiden Fachseminaren vor und bil-
deten fünf Projektgruppen, die sich zah-
lenmäßig ausgewogen aus den 34 Teil-
nehmern beider Fachseminare zu-
sammensetzten. Sie firmierten unter den
Arbeitstiteln Film/Filmmusik, Schatten-
spiel, Maskenbau/Maskentanz, Papier-
musik und Experimentelle Wortkunst.   

Auf die inhaltliche folgte die organisa-
torische Vorbereitung. Es mussten ver-
schiedene Räume für die praktische Ar-
beit in den fünf Gruppen und ein großer
Raum für den gemeinsamen Anfang und
die Ergebnispräsentation gebucht wer-
den. Stellwände, Videokameras, CD-Play-
er, Aufnahmegeräte, Projektionsgeräte,
Leinwände, Requisiten, Bücher für den Li-
teraturtisch, Material für die praktische
Arbeit, Hörbeispiele etc. waren zu orga-
nisieren. Wir erstellten Adressenlisten, Ar-
beitsblätter mit Anregungen für die prak-
tische Arbeit, Literaturlisten, einen Eva-
luationsbogen und eine ansprechende Ein-
ladung für den Projekttag. Nicht zuletzt
mussten auch Fragen der kulinarischen
Versorgung geklärt werden.

Der Projekttag

Im ungewohnten Umfeld und in unbe-
kannten Gruppenkonstellationen ließen
sich die Referendare in kürzester Zeit auf
kreative Prozesse ein. Selbst wieder ein-

Die Idee

Die fächerverbindende Zusammenarbeit
in bildender Kunst und Musik ist aus-
drücklich erwünscht. Doch manches Ge-
meinschaftsprojekt scheitert schon an
stundenplantechnischen und räumlichen
Schwierigkeiten. Oder es ist das Unbeha-
gen, gewohnte Konzepte und Arbeitswei-
sen im eigenen Schulfach außer Kraft set-
zen zu müssen? Um mit zukünftigen
Kunst- und Musiklehrern nach sinnvollen,
verbindenden Möglichkeiten zu suchen,
haben wir gemeinsam mit Referendaren
die spezifischen ästhetischen Ausdrucks-
formen der Fächer Musik und Kunst aus-
gelotet und umsetzbare Vorhaben für fä-
cherverbindendes Lernen entwickelt.  

Die Vorbereitung 

Ohne Mühe entwickelten wir zahlreiche
Ideen für mögliche Verknüpfungen beider
Fächer. Schwieriger und langwieriger wa-
ren die strukturellen Überlegungen zur
Umsetzung: Welche Idee lässt sich in dem
vorgegebenen Zeitrahmen und mit den
vorhandenen Räumlichkeiten realisieren?
Kommen unterschiedlich bedeutsame As-
pekte beider Fächer zum Tragen? Kön-
nen die Referendare wichtige Erfahrun-
gen mit Inhalten und Methoden des je-
weils anderen Faches machen? Sind Um-
setzungsmöglichkeiten in verschiedene
Schulformen und -stufen denkbar? Etwa

mal Zeit für künstlerisches Arbeiten zu
haben, im Austausch mit anderen Ideen
zu entwickeln und didaktische Fragen
nachrangig zu behandeln – die Freude
über diese Gelegenheit war spürbar und
motivierte die Referendare in hohem
Maße. Die Arbeitsaufträge für die Grup-
pen waren so offen gestaltet, dass genug
Raum für verschiedenste Lösungsansät-
ze blieb. Verbindlich dagegen waren die
Präsentation aller Ergebnisse zum Ab-
schluss des Projekttages sowie ein schrift-
liches Konzept zur Übertragbarkeit auf
den Unterricht.  

Die Arbeit in den Gruppen

Projektgruppe Film/Filmmusik
Aufgabenstellung: Einen Kurzfilm drehen
und vertonen
Die Teilnehmer sollten Ideen für eine Ge-
schichte entwickeln, die sich für die Unter-
legung mit Musik eignet oder alternativ
von Hörbeispielen ausgehen und Ideen für
die Verfilmung entwickeln. Dabei konn-
ten notwendige Schritte wie das Erstellen
eines Szeneüberblicks, die Anfertigung ei-
nes Storyboards, das Drehen mit der Vi-
deokamera und das Einspielen von Live-
musik bzw. Hörbeispielen erprobt wer-
den.
Projektgruppe Maskenbau und Masken-
tanz
Aufgabenstellung: Masken bewegen sich
zu Musik
In dieser Gruppe ging es darum, aus ver-
schiedenen Hörbeispielen ein kurzes Stück
auszuwählen, dass sich für einen Tanz mit
Vorhaltemasken eignet. Nach der ge-
meinsamen Absprache über Ausdrucks-
möglichkeiten sollten die Teilnehmer eine
Vorhaltemaske aus Maschendraht for-
men, sie mit verschiedenen Papieren ka-
schieren und nach dem Trocknen mit
Acrylfarbe bemalen. Während des Trock-
nungsprozesses war Zeit für choreografi-
sche Entscheidungen vorgesehen.

Bildende Kunst und Musik
Ein Kooperationsprojekt in der Lehrerausbildung

Ästhetische Bildung, die sich die Entwicklung einer gemeinsamen Schulkul-

tur zum Ziel setzt, sucht die interdisziplinäre Zusammenarbeit. Was kann die

Lehrerausbildung dazu beitragen? Wie können Refendarinnen und Referen-

dare gewinnbringende Einblicke in andere Fächer bekommen? Wie können

sie Ideen für verbindende Ansätze entwickeln? Erfahrungen mit einem ge-

meinsamen Projekttag der Fachseminare Kunst und Musik zeigen Ansätze

einer interdisziplinären ästhetischen Bildung.
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Projektgruppe Papiermusik
Aufgabenstellung: Aus Papier entsteht
eine »Welt« aus Geräuschen und Bildern
Ausgangsmaterial für diese Gruppe wa-
ren verschiedenste Papiere, Pappen und
Karton. Die Teilnehmer sollten auspro-
bieren, welche Geräusche und Klänge
sich dem Material entlocken lassen, wie
sie Sprache und Bewegung einbinden
können, welche rhythmischen Möglich-
keiten sich anbieten. Ziel war eine Art
»Gesamtkunstwerk«, in dem auch An-
regungen aus der bildenden Kunst wie
z.B. Performance, Rauminstallation, Ob-
jekt einbezogen werden sollten.

Projektgruppe Experimentelle Wortkunst
Aufgabenstellung: Konkrete Poesie von
z.B. Schwitters / Jandl / Gomringer / Arp

oder eigene Gedichte sprachlich gestal-
ten und eine Partitur schreiben.
Die Teilnehmer sollten aus den angebo-
tenen Gedichten auswählen, selbst Ge-
dichte überlegen oder sprachliches Ma-
terial wie z.B. Buchstaben, Wörter, Wort-
fetzen mit dem Medium Stimme gestal-
ten und grafisch notieren. Für die grafi-
sche Gestaltung standen verschiedene
Papiere, Stifte, Druckbuchstaben sowie
ein PC zur Verfügung. 

Projektgruppe Schattenspiel
Aufgabenstellung: Ein Menschenschat-
tenspiel mit Musik zur Aufführung brin-
gen
Diese Gruppe musste zunächst techni-
sche Möglichkeiten und bildnerische
Wirkungen mit OHP und Leinwand aus-
loten sowie verschiedene Übungen mit
dem Körperschatten durchführen, um
Grundlagen für die Gestaltung einzelner
Szenen oder einer Geschichte und deren
Verklanglichung zu erhalten. Verschie-
denes Projektionsmaterial wie z.B. far-
bige Folien, Folien von Kunstwerken
oder mit Transparentlack selbst gestal-
tete Folien sollten in das Schattenspiel
einbezogen werden.

Die Präsentation

Die Präsentationen der einzelnen Ar-
beitsgruppen waren begeisternd und be-
eindruckend. Ob es der Film »Rot-Weiß-
Blau«, der Auftritt der Masken zur Mu-

sik des Films »Matrix«, die Performan-
ce der Papiermusikgruppe, die Umset-
zung eines Beispiels konkreter Poesie in
Vortrag und Notation oder das abschlie-
ßende Schattenspiel waren – hier wur-
den nicht nur bildende Kunst und Musik
sondern auch Darstellendes Spiel,
Deutsch und sogar Elemente aus dem
Sport auf kreative und gewinnbringen-
de Weise miteinander verbunden.

Fazit

Die Evaluation des Projekttages ergab
eine überaus positive Resonanz bei den
Referendaren. Mehrheitlich wurde ein
noch größerer Zeitrahmen eingefordert,
da die konkrete Umsetzung der Projek-
te für den Unterricht nur in Ansätzen ge-
leistet und auf die nachfolgende Semi-
nararbeit verschoben werden musste.
Wir sind überzeugt, dass sich die Freu-
de der Referendare am gemeinsamen,
kreativen Prozess auf die Arbeit in der
Schule übertragen wird. Die Vorberei-
tung des Projekttages bedeutete für uns
Fachseminarleiterinnen allerdings einen
erheblichen Mehraufwand.

Unser Fazit fällt trotzdem positiv aus:
Auch wir beide haben durch den inten-
siven Austausch während der Vorberei-
tung neue Einblicke in Inhalte und Me-
thoden des jeweils anderen Faches er-
halten und somit zusätzliche Perspekti-
ven für Seminararbeit und Schule ge-
wonnen. 

Anmerkung: Beteiligt waren die Fachse-
minarleiterinnen Christine Schröder,
Fachseminar bildende Kunst, Schule
Meiendorf und Christiane Jasper, Fach-
seminar Musik, Albert-Schweitzer-Ge-
samtschule.
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Christine Schröder 
Landesinstitut für Lehrerbildung

und Schulentwicklung
Fachseminar bildende Kunst,

Schule Meiendorf,
Deepenhorn 1,

22145 Hamburg



Literatur

Hamburger Lehrerbibliothek im LI
Felix-Dahn-Straße 3
Hier finden sich fast alle musikpädago-
gischen und kunstpädagogischen Fach-
zeitschriften und die einschlägige Lite-
ratur mit den zugehörigen CDs. Der Ka-
talog ist im Internet einsehbar unter: 
hlblux.ifl.uni-hamburg.de/index.html

Hamburg macht Schule 1|2006

H
in

te
rg

ru
nd

28

Thema

Ästhetische Bildung
Hinweise und Materialien

Wulf Schlünzen
Zur Didaktik und Methodik
Werkstatt Schultheater Sek. I und Sek. II.
Themenheft DS 1, 101 Seiten, zahlreiche
Abbildungen, Hamburg, Landesinstitut
2005
7,– Euro
Dieses Heft soll zur Entwicklung einer Di-
daktik und Methodik des Schulfaches Dar-
stellendes Spiel beitragen. Aus der in Ham-
burg seit etwa 30 Jahren resultierenden
Erfahrung mit dem Darstellenden Spiel als
Unterrichtsfach und aus der bundeswei-
ten Diskussion über die Ziele des Faches
werden Positionen formuliert, die der Kon-
zeption der Hamburger Lehrerfortbildung
für das Darstellende Spiel zugrunde liegen.
Das Heft enthält eine Fülle von praxisbe-
zogenen Anregungen und erprobten Ar-
beitsbögen. Es ist die überarbeitete und um
mehr als das Dreifache erweiterte Fassung
des IfL-Themenheftes von 1998. 

Wulf Schlünzen
Übungen – Experimente – Projekte
Werkstatt Schultheater Sek. I und Sek. II.
Themenheft DS 2, 40 Seiten, zahlreiche Ab-
bildungen, Hamburg, Landesinstitut 1998
6,– Euro
Das zweite Heft dieser Reihe erweitert die
Anregungen durch zahlreiche theater-
praktische Übungen für die Praxis des Dar-
stellenden Spiels. 

Karin Hüttenhofer
Spiel & Theater Grundschule
Spiele-Themen, Werkstattarbeit. Themen-
heft DS 3, 49 S., 2003
6,– Euro
Das Heft stellt Beispiele für Darstellendes
Spiele zu unterschiedlichen Themen vor,
die sich für die pädagogische Arbeit im Ge-
samtunterricht, für das spielende Lernen
im Fachunterricht und für das Spiel im
Klassenverband bzw. im Wahlunterricht
der Primarstufe eignen.

Wulf Schlünzen
Beobachten – Feedback – Bewerten
Werkstatt Schultheater Sek. I und Sek. II.
Themenheft DS 4, 52 Seiten, zahlreiche Ab-
bildungen, Hamburg, Landesinstitut 2005
6,– Euro
Im vierten Heft der Reihe geht es um den
Komplex »Beobachten, Feedback, Bewer-
ten«, der gerade für das Schulfach Dar-
stellendes Spiel wichtig geworden ist. Das
Heft steht in einem engen konzeptionellen
Zusammenhang mit den Heften 1–3. Alle
vier Hefte sind mit den Hamburger Rah-
menplänen eng verbunden.

Die Themenhefte für Darstellendes Spiel
erhalten Sie gegen Rechnung über das Be-
ratungsfeld Darstellendes Spiel: E-Mail:
theater@li-hamburg.de bzw. Fax 4 28 01-
28 77. Bei Zustellung durch die Behörden-
post werden keine Portokosten berechnet.

Zwei Buchtipps
»Angst vor der Oberfläche« von Anja
Besand stellt den Zusammenhang von
Ästhetik und Politik in den Mittelpunkt
ihrer Betrachtung der politischen Bil-
dung. In ihrem 2004 im Wochenschau
Verlag erschienenen Buch stellt sie die
Frage nach der Bedeutung der Ästhe-
tik in der Politik im Medienzeitalter und
wie die Ästhetisierung vieler gesell-
schaftlicher Bereiche auch für die po-
litische Bildung nutzbar gemacht wer-
den kann. Dabei kommt auch der Äs-
thetisierung des Unterrichtes eine grö-
ßere Bedeutung zu, wenn der Schwer-
punkt didaktischen Handelns sich vom
Lehren zum Inszenieren von Lernsitua-
tionen verschiebt.

Über Ästhetische Bildung als Teil ei-
ner mehrperspektivischen konstrukti-
vistischen Didaktik schreibt Peter Wan-
zenried in seiner 2004 im Verlag Pes-
talozzianum erschienenen Abhandlung
»Unterrichten als Kunst«. In den von
ihm beschriebenen Unterrichtsinsze-
nierungen sind die Freiräume, deren
die Ästhetische Bildung bedarf, die not-
wendige Ergänzung zur Ausrichtung
des Unterrichts auf operationalisierte
Lernziele. Instrumente für die Planung
und Reflexion von Unterricht werden
ergänzt durch die Darstellung von
Unterrichtsprojekten. 

Themenhefte für Darstellendes Spiel

Kinder- und Jugendfilmzentrum in
Deutschland
Küppelstein 34, 42857 Remscheid 
Tel. 0 21 91-79 42 33
Unter dem Titel Best of 2005 – Die bes-
ten Filme für Kinder und Jugendliche
auf DVD und Video bietet die KJF ei-
nen attraktiven Jahresrückblick in Sa-

chen Film. Die im Auftrag des Bundes-
ministeriums für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend erstellte Quali-
tätsauswertung ist beim KJF kosten-
los zu beziehen und auf
www.top-videonews.de verfügbar. 
Fax: 0 21 91-79 42 30
E-Mail: info@kjf.de 

Film
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Beratungsfeld Musik im Landesinstitut
Martin Schönfeldt (Primarstufe) und
Theodor Huß (Sekundarstufe I und II)
• Fortbildungsangebote für alle Schul-

stufen und Schularten, auch für Lehr-
kräfte, die Musik fachfremd unter-
richten

• Beratung von Schulen, die Musik in
ihrem Profil verstärken wollen, von
Fachkonferenzen, zum Abitur in Mu-
sik, zu Fachraumausstattungen

• Bewilligung von Zuschüssen zu Kla-
vierreparaturen

Tel: 4 28 01-26 35 Di und Do 14 – 16 Uhr, 
Fax: 4 28 01-28 77, E-Mail:
martin.schoenfeldt@li-hamburg.de,
theodor.huss@li-hamburg.de

Musikbibliothek der HÖB
Guter Notenbestand, Katalog im Inter-
net einsehbar unter
www.buecherhallen.de

»Schüler im Konzert«
Organistion und Informationen: 
Hannelore Kalwies, 
E-Mail: hannelore@kalwies.de 

Klingendes Museum
www.klingendes-museum.de
Tel.: 35 75 23-43

Fachverbände
Arbeitskreis für Schulmusik – afs
udo.petersen@t-online.de
Verband deutscher Schulmusiker – vds
juenger@erzwiss.uni-hamburg.de

SchoolJam
SchoolJam ist ein bundesweites Schü-
lerband-Festival, das auf Initiative der
Zeitschriften KEYBOARDS, GITARRE &
BASS und STICKS in Kooperation mit
VIVA, der Musikmesse Frankfurt und
dem Deutschen Musikrat jährlich ver-
anstaltet wird. Gesucht werden die bes-
ten Schülerbands Deutschlands.
http://www.schooljam.de

Beratungsfeld Bildende Kunst im
Landesinstitut
Barbara Püschel (Primarstufe) und Bea-
te Pohlendt (Sekundarstufe I und II)
• Einzel- und Fachgruppenberatung

auch zu Abiturthemen, zur Fach-
raumgestaltung, zur Präsentation von
Schülerarbeiten

• Informationen über Geräte und Mate-
rialeinkäufe

• Präsenzbücherei mit Handreichungen,
Fachzeitschriften, Rahmenplänen und
Fachbüchern

• Website-Angebot mit den Veranstal-
tungen, Downloads, Adressen und
Links www.li-hamburg.de

Tel: 4 28 01-36 33, 4 28 01-36 35 
Fax: 4 28 01-28 77, E-Mail: 
barbara.pueschel@li-hamburg.de,
beate.pohlendt@li-hamburg.de

Bibliothek der Hamburger Kunsthalle
Öffnungszeiten Di – Sa 11.00 Uhr bis
17.00 Uhr,
Tel.: 42 81 31-2 44 und -2 45,
Fax: 4 28 54-24 84, E-Mail:
bibliothek@hamburger-kunsthalle.de

Bibliothek des Museums für Kunst und
Gewerbe
Öffnungszeiten Di – Fr 11.00 Uhr bis
17.30 Uhr, Do 11.00 Uhr bis 20.30 Uhr,
Tel.: 42 81 34-23 86, Fax: 42 01 34-48 01,
E-Mail: bibliothek@mkg-hamburg.de

Bibliothek der Hochschule für Bildende
Künste
Lerchenfeld 2, 22081 Hamburg
Öffnungszeiten: Mo 13.30 Uhr bis 20.00
Uhr, Di – Do, 11.00 Uhr bis 12.30 Uhr,
13.30 Uhr bis 17.00 Uhr, Fr 11.00 Uhr
bis 14.00 Uhr

Fachverband
Fachverband für Kunstpädagogik, BDK
Hamburg
Peter Scotti, Siemsenstraße 7, 
20251 Hamburg, Tel. 0 40/47 77 57

Hamburger Kunsthalle
Glockengießerwall, 20095 Hamburg
Tel. 42 81 31 – 20 04 28 13 12 13, 
Fax: 4 28 54 – 24 84 oder 4 28 54 27 99
E-Mail: museumspaedagogik
@hamburger-kunsthalle.de
oder info@hamburger-kunsthalle.de

Museum für Kunst und Gewerbe
Tel.: 4 28 54-26 34, 
E-Mail: gestaltung@mkg.hamburg.de

Museum der Arbeit
Tel.. 42 81 33-0, Fax: 42 81 33-3 30,
E-Mail: info@museum-der-arbeit.de

Altonaer Museum
über den Museumsdienst der Kulturbe-
hörde (siehe unten)

Museumsdienst der Kulturbehörde
Der Museumsdienst Hamburg ist der Be-
sucherservice in Hamburgs Museen. Er
informiert über alle Ausstellungen und
Aktivitäten in den Museen. 
www.museumsdienst.hamburg.de
Anmeldungen für Schulgespräche, Kur-
se und Führungen, schriftlich oder tele-
fonisch, bitte fünf Wochen vor dem ge-
wünschten Termin, bei:
Museumsdienst Hamburg, Glocken-
gießerwall 5a, 20095 Hamburg, Tel.:
4 28 13 10, Fax: 42 82 43 24, E-Mail:
museumsdienst@kb.hamburg.de 

Seit 1. September 2005 ist der Museums-
besuch für Kinder und Jugendliche bis
17 Jahre in zahlreichen Hamburger Mu-
seen kostenlos.  

Bildende Kunst
Musik

Pädagogische Abteilungen der Museen



Von ›Jugend forscht‹ ausgezeichnet 

Nachdem ein Mitschüler und ich mit selbst entwickelter Soft-
ware zweimal erfolgreich am Jugend forscht-Wettbewerb teil-
genommen hatten, setzten wir uns das Ziel, Probleme des
Unterrichts, die wir aus eigener Erfahrung kannten, mittels
einer Software zu lösen. Die Kernprobleme sahen wir vor al-
lem im Frontalunterricht, der kaum Binnendifferenzierung
zulässt. Daneben mangelt es Schülern an Teamfähigkeit,
Selbstständigkeit und der Fähigkeit, überzeugend zu referie-
ren. Also nahmen wir uns vor, eine Software zu entwickeln,
die diese Probleme zu lösen hilft.

Dabei gingen wir zielgruppenorientiert vor und machten ge-
meinsam mit einer Lehrerin unserer Schule Praxistests im
Unterricht mit einer siebten und einer zehnten Klasse. 

Im Jahr 2003 begann ich nach einem zweiten Preis bei der
Landesrunde Jugend forscht die Software zu vermarkten. Ne-
ben einer Homepage versuchte ich, Vertriebspartner und Re-
ferenzen zu gewinnen. 

Vom TÜF zertifiziert

Nach verhältnismäßig geringem Erfolg suchte ich nach neuen
Wegen, Kunden zu gewinnen. Deshalb nahmen wir u.a. an der
Bildungsmesse campus innovation 2003 teil. Doch da auch die-
se Aktion kaum zu neuen Kunden verhalf, entwickelten wir ein
Direktmarketing-Konzept und mailten potenzielle Kunden und
Multiplikatoren an. Weil schließlich diese Aktion ebenfalls im
Sande verlief, entwarfen wir im Sommer 2004 einen neuen Mar-
keting-Plan. Wir stellten telefonisch Kontakt zu Schulungsin-
stituten und Fachzeitschriften her und versuchten so, an Be-
kanntheit zu gewinnen. Außerdem ließen wir die Software vom
TÜV Saarland überprüfen und erhielten ein TÜV-Zertifikat für
Softwareergonomie im Bereich Lernsoftware.

Des Weiteren stellten wir die Software dem Referat Medien-
pädagogik in Hamburg vor und versuchten, ein großes Ver-
lagshaus als Distributionspartner zu gewinnen.
Inzwischen leite ich unser kleines Unternehmen, das wir als
Schüler im Gymnasium Oberalster gemeinsam gegründet hat-
ten, alleine weiter, da nach dem Abitur die meisten potenziel-
len Mitstreiter studieren. 

Um Erfahrungen reicher

Alles in allem werte ich das Projekt für mich als einen großen
Erfolg. Es ist weniger der kommerzielle Aspekt, sondern vor
allem der Spaß an der Arbeit, die Freude am funktionieren-
den Endprodukt, die vielen positiven Kundenfeedbacks und
Erfahrungen während des Projekts.

Ich kann es allen Schülerinnen und Schülern, die motiviert
sind, eine Idee und Zeit für die Umsetzung dieser Idee in ei-
nem Projekt haben, sehr empfehlen, ihre Chancen zu nutzen
und ihre Pläne umzusetzen. Obwohl dies viel Durchhaltever-
mögen und eine hohe Frustrationstoleranz fordert. 

Fabian Gebert,
ehemals Gymnasium Oberalster,
momentan Zivildienstleistender 
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Unterrichtssoftware
Von Schülern entwickelt – von Lehrern erprobt

Schüler erproben sich am Markt

Wenn Schüler ihr Fachwissen über Defizite im Unterricht einsetzen, um mit neuesten technischen Möglichkeiten Hilfs-

mittel für eine differenzierte Unterrichtspraxis zu entwickeln, kann Erstaunliches entstehen. Wenn diese Schüler gleich-

zeitig die ökonomische Verwertbarkeit einer solchen Entwicklung austesten, ist das Ganze ein fächerübergreifendes

Projekt mit ausgedehnten Entwicklungsmöglichkeiten. 

Am Gymnasium Oberalster haben zwei engagierte Schüler eine Software entwickelt, mit der überaus positive Erfahrun-

gen im Unterricht gemacht werden.



Wie setze ich den Computer erfolgreich
im Unterricht ein?

Diese Frage stellt sich vielen von uns,
wenn wir den PC in unseren Unterricht
integrieren wollen oder Misserfolge bei
dem Versuch computergestützten Unter-
richts hinnehmen mussten. Meist sorgen
technische Probleme wie Abstürze, Ver-
änderungen an den Computern oder un-
kontrolliertes Surfen im Internet dafür,
dass produktiver Unterricht erschwert
wird. Oder es fehlt eine Software, die
nicht nur die Systeme absichert, sondern
die Schüler unterstützt, sie motiviert und
einfach in der Handhabung ist. 

Da traf es sich gut, dass Oberstufen-
schüler unserer Schule sich dieses Pro-
blems annahmen und »CommTeaching«
entwickelten und mit uns im Unterricht
der Mittelstufe ausprobierten.

Und es ist natürlich auch für uns Leh-
rer eine spannende Angelegenheit, wenn
Schüler der eigenen Schule erfolgreich
quasi professionell forschend arbeiten.
Wenn dies auch noch den ureigensten
Anliegen der Schule dient – um so bes-
ser.

Diese Unterrichtsplattform schützt un-
sere Computer vor unerwünschten Ein-
griffen, stellt den Schülern Lernmateria-
lien bereit und unterstützt sie beim Er-
lernen des Stoffes, beim Arbeiten in
Gruppen und bei der Präsentation der
Lernergebnisse. 

Beispielsweise können wir für eine
Gruppenarbeitsphase den Internetzugriff
mit wenigen Mausklicks so einstellen,
dass nur auf fächerbezogenen und rele-
vanten Seiten gesurft werden kann,
selbst Werbung lässt sich filtern. 

Die beiden Schüler haben konsequent
an einer Software gearbeitet, die ein sys-
tematisches E-Lerning mit Klassen
emöglicht. Das heißt die technischen
Möglichkeiten des Computers und des
Internets werden auf den Teil reduziert,
der dem Lernerfolg der Schüler dient.
Der Computer ersetzt nicht meinen
Unterricht, sondern hilft mir ihn effekti-
ver und individueller zu gestalten.  

In der E-Learning-Plattform von Comm-
Teaching können Lerninhalte in das Sys-

tem eingespeist, strukturiert und den
Schülern zur Verfügung gestellt werden.
Das Material kann entweder eingegeben
und editiert oder beispielsweise aus
Word oder dem Internet importiert wer-
den.  

So haben wir eine Lerneinheit über
Goethe multimedial aufbereitet und den
Schülern zur Verfügung gestellt, damit
diese bei eigenem Tempo und indivi-
dueller Herangehensweise produktiv ar-
beiten konnten. Dabei ermöglichte uns
die Software für verschiedene Unter-
richtssituationen unterstützende Ar-
beitsmittel bereitzustellen, die uns ent-
lasten und mehr Raum für individuelle
Betreuung und Beratung schaffen.

Genauso wie ich konnten auch meine
Schüler Materialien sowohl am Compu-
ter in der Schule als auch zu Hause vor-
bereiten. Während des Unterrichts wur-
den die Inhalte bearbeitet und Probleme
mit anderen Schülern und mir in der
»Problemzentrale« beraten und Lösun-
gen entwickelt.

Alles wird archiviert und ist beim Auf-
treten eines ähnlichen Problems sofort
verfügbar. 

Mit Hilfe von Feedback- und Evalua-
tionsbögen kann ich dabei stets den
Stand der Lernfortschritte überblicken.  

Dokumente, Präsentationen oder Haus-
aufgaben können direkt per Computer
vorgeführt werden. Dabei wird der Bild-
schirminhalt des Präsentationscomputers
auf alle anderen Bildschirme kopiert. Die
Schüler haben nun die Möglichkeit, sich
parallel dazu Notizen zu machen oder ein-
fach dem Geschehen zu folgen. 

Gleichzeitig kann ich direkt via PC Pro-
bleme frühzeitig diagnostizieren, mit der
Fernsteuerung eingreifen und Fehler be-
heben.

Nach den individuellen Lernphasen stel-
le ich den Schülern Aufgaben für Grup-
penarbeiten.

Dadurch, dass ich für die Internetre-
cherchen nur die relevanten Homepages
freischalte, kann ich die individuellen und
die Gruppenarbeitsphasen effektivieren.  

Gleichzeitig lernen die Schülerinnen
und Schüler das Instrument des Chats
sinnvoll zu benutzen.  

Da alle Arbeitsergebnisse sofort archi-
viert und präsentabel gemacht werden,
sind die Schüler sehr schnell in der Lage,
sich ihre Ergebnisse gegenseitig darzu-
stellen.

Ursula Mersiowsky,
Gymnasium Oberalster,

Alsterredder 26,
22395 Hamburg
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Erfahrungen im Unterricht mit »CommTeaching« 



GY: Grundständiges Gymnasium, GS: Gesamtschule,
AG: Aufbaugymnasium, TG: Technisches Gymnasium,
WG: Wirtschaftsgymnasium

Anteil Abiturient(inn)en im unteren Leis-
tungsbereich (1 Standardabweichung unter
dem Mittelwert der Gesamtgruppe)

Anteil Abiturient(inn)en mit Lernständen im
mittleren Leistungsbereich

Anteil Abiturient(inn)en mit Lernständen im
oberen Leistungsbereich (1 Standardabwei-
chung über dem Mittelwert der Gesamtgruppe)

Am 12. Januar 2006 wurden die ersten
Ergebnisse aus der »LAU 13« von Sena-
torin Alexandra Dinges-Dierig und dem
wissenschaftlichen Leiter der Studie, Pro-
fessor Rainer H. Lehmann, im Rahmen ei-
ner Pressekonferenz vorgestellt. Die vor-
liegenden Ergebnisse bieten eine empiri-
sche Grundlage für die aktuelle Diskus-
sion zur Weiterentwicklung der gymnasia-
len Oberstufe. 

Was wurde getestet?

Erfasst wurden die am Ende der gymna-
sialen Oberstufe in den Kompetenzberei-
chen Mathematik und Englisch erreich-
ten Lernstände. Darüber hinaus wurden
ein kurzer Test zum Leseverständnis, ein
Test zur Abschätzung der kognitiven
Grundfähigkeiten und ein Schülerfrage-
bogen zu Hintergrundmerkmalen einge-
setzt. Die Fokussierung auf die Kompe-
tenzbereiche Mathematik und Englisch er-
gab sich aus der Möglichkeit, neben Test-
aufgaben aus den vorangegangenen LAU-
Erhebungen auch national und interna-
tional bewährte Aufgaben verwenden zu
können. Neben einer Validierung der ein-
gesetzten LAU-Tests lässt sich auf diesem
Wege zugleich eine nationale und inter-
nationale Verortung der Hamburger Er-
gebnisse vornehmen. Hierüber wird in ei-
ner vertiefenden Studie berichtet werden,
die im Frühjahr 2006 vorliegen soll.

Wer wurde getestet?

Von den rund 5.600 Abiturientinnen und
Abiturienten des »LAU-Jahrgangs« hat-

ten 94 Prozent an der Testung im April
2005 teilgenommen. Zwei Drittel von ih-
nen besuchten ein grundständiges Gym-
nasium. Das verbleibende Drittel verteilt
sich auf 19 Gesamtschulen (Anteil: 15
Prozent), 9 Wirtschaftsgymnasien (10
Prozent), 8 Aufbaugymnasien (7 Prozent)
und 2 Technische Gymnasien (2 Prozent). 

Ausgewählte Befunde

Die beiden Abbildungen veranschaulichen,
dass die grundständigen Gymnasien er-
wartungsgemäß die leistungsstärkste Schü-
lerschaft stellen. Sowohl in der mathema-
tischen Grundbildung als auch in der all-
gemeinen Sprachkompetenz Englisch er-
reichte ein Fünftel nahezu perfekte Tester-
gebnisse, während der Anteil der Abitu-
rient(inn)en , die lediglich wenige einfache
Aufgaben lösen konnten, mit 8 bzw. 5 Pro-
zent im Vergleich zu den übrigen Bil-
dungsgängen gering ausfällt. Profilgemäß
erzielten die Abiturient(inn)en an den Tech-
nischen Gymnasien in Mathematik ein ver-
gleichbares Ergebnis, während sie sich im
Englischen nicht von den Ergebnissen an
den Aufbau- und Wirtschaftsgymnasien
unterscheiden.

Augenfällig sind die großen Überschnei-
dungen zwischen den Bildungsgängen: In
Mathematik erzielen etwa drei Viertel al-
ler Abiturient(inn)en Testergebnisse im
mittleren Leistungsbereich, im Englischen
sind es an den Gymnasien und Gesamt-
schulen gleichfalls 75 Prozent, während es
in den übrigen drei Bildungsgängen zwei
Drittel der Schülerschaft sind.

Hinsichtlich der Lernstandsentwicklung
im Verlauf der gymnasialen Oberstufe, die
mithilfe sog. »Anker-Aufgaben« ermittelt
wurde, finden sich praktisch keine Unter-
schiede zwischen den grundständigen
Gymnasien und den Gesamtschulen, das
gilt sowohl insgesamt als auch differen-
ziert nach Kursniveau (Grund- und Leis-
tungskurse). Die Abiturient(inn)en an den
Technischen Gymnasien verringern im
Englischen ihren Leistungsrückstand zu
Beginn der gymnasialen Oberstufe, wäh-
rend die Abiturient(inn)en an den Aufbau-
und Wirtschaftsgymnasien deutlich ge-
ringere Lernzuwächse verzeichnen, so-
dass sich die Leistungsschere zwischen
den Bildungsgängen bis zum Abitur wei-
ter geöffnet hat.  

Über alle Bildungsgänge hinweg ver-
zeichnen die Mathematik-Grundkurse mit
gerade 4 Skalenpunkten nur sehr gerin-
ge Lerngewinne, während die Leistungs-
kurse mit 15 Skalenpunkten beachtliche
Fortschritte erzielten. Deutlich geringer
ausgeprägt ist dagegen der Unterschied
zwischen Grund- und Leistungskursen im
Englischen. Die Differenz zwischen den
Lerngewinnen auf beiden Kursniveaus be-
trägt je nach Bildungsgang zwischen 0 und
5 Skalenpunkte.  

Diese Befunde bestätigen die Ergebnisse
früherer Studien, die eine Weiterent-
wicklung des Grundkurskonzepts insbe-
sondere in Mathematik und neue didak-
tische Konzepte für den Fremdsprachen-
unterricht in der Oberstufe nahe legten. 

Ulrich Vieluf, Landesinstitut
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LAU 13 – Erste Ergebnisse

Abb. 1: Mathematische Grundbildung Abb. 2: Allgemeine Sprachkompetenz Englisch



Werbung



Senatorin Dinges-Dierig und Senator
Dräger stellten in im Januar die Grund-
züge der neuen Lehrerausbildung der
Öffentlichkeit vor. Eine gute Schule
braucht demnach gut ausgebildete und
dem berufslangen Lernen verpflichte-
te Lehrerinnen und Lehrer. Nicht zu-
letzt die Ergebnisse von Schulver-
gleichsuntersuchungen wie PISA und
LAU weisen auf einen großen Entwick-
lungsbedarf hin. Die bisherige Lehrer-
ausbildung wurde von Experten der
Kultusministerkonferenz (KMK 2000)
und der »Hamburger Kommission Leh-
rerbildung« (HKL 2001) als zu praxis-
fern, zu lang und unkoordiniert be-
schrieben. Hamburg hat früh damit be-
gonnen, Konsequenzen aus dieser Kri-
tik zu ziehen. Eine der zentralen Em-
pfehlungen der »Hamburger Kommis-
sion Lehrerbildung« war, die bislang
kaum verbundenen Phasen der Ausbil-
dung, das Studium, den staatlichen Vor-
bereitungsdienst und die berufsbeglei-
tende Fortbildung, in Zukunft als Ge-
samtauftrag zu verstehen und zu or-
ganisieren.

Der Hamburger Senat hat sich diese
Auffassung zu Eigen gemacht und im
Jahre 2001 den Auftrag für eine grund-
legende inhaltliche Reform der Lehrer-
bildung erteilt. Zudem sollte eine pha-
senübergreifende Kooperation der be-
teiligten Ausbildungsinstitutionen abge-
sichert werden. Diese Aufträge wurden
zuletzt im Regierungsprogramm für die
Legislaturperiode 2004 – 2008 bestätigt.

Die eingesetzte Projektgruppe legte
nach vierjähriger Arbeit nun ihren Be-
richt in Form einer umfangreichen
Drucksache für die Bürgerschaft vor. Se-
natorin Alexandra Dinges-Dierig und Se-
nator Jörg Dräger Ph.D nahmen dies zum
Anlass, um über die Grundzüge der neu-
en Lehrerausbildung zu informieren. An
der gut besuchten Pressekonferenz nah-
men für die Universität der Vizepräsi-

dent für Forschung und Lehre, Prof. Dr.
Holger Fischer, sowie der Beauftragte
der BBS für Lehrerbildung und Direktor
des LI, Peter Daschner, teil. 

Die Drucksache, die der Senat inzwi-
schen beschlossen und der Bürgerschaft
zugeleitet hat, ist allerdings eher eine
Zwischenbilanz als ein Abschlussbericht
geworden, denn zu den angestoßenen
und noch laufenden inhaltlichen Re-
formmaßnahmen kam die Umstellung
der Studienstrukturen auf das für Euro-
pa künftig maßgebliche Bachelor-Mas-
ter-System hinzu. Die Kultusminister-
konferenz hat am 2. Juni 2005 dafür die
Eckpunkte vorgegeben. Auf dieser
Grundlage werden auch die Lehramts-
studiengänge in Hamburg – beginnend
ab 2007 – bis zum Jahre 2010 auf das
Bachelor- und Mastersystem umgestellt. 

Die wichtigsten inhaltlichen Reformen
im Überblick:

1. Die Lehramtsstudiengänge werden
konsequent auf die Erfordernisse
der späteren Berufstätigkeit in den
Schulen ausgerichtet.
Bereits im Bachelorstudiengang, der
für alle Lehrämter sechs Semester
umfassen wird, soll gezielt auf die Er-
fordernisse der späteren Arbeit in der
Schule abgestellt werden. Erzie-
hungswissenschaften und Fachdi-
daktiken werden deshalb schon im BA
als verbindlicher Teil der Ausbildung
vorgesehen. Zudem werden das Stu-
dium eines zweiten Faches und schul-
praktische Studien/Praktika einbezo-
gen. Im Masterstudium wird künftig
verstärkt auf die Besonderheiten der
Arbeit in den verschiedenen Schul-
formen eingegangen.

2. Der Praxisbezug im Studium für die
Lehrämter wird deutlich erhöht.
Der unzureichende Praxisbezug des
bisherigen Lehrerstudiums ist ein
Mangel, der dringend behoben wer-

den muss. Diesem Ziel dienen u. a.
praxisbezogene Einführungen zu Be-
ginn des Studiums (darunter ein be-
gleitetes vierwöchiges Orientierungs-
praktikum) und insbesondere ein be-
gleitetes »Kernpraktikum« in der
Masterphase im Umfang eines Se-
mesters, das von der Universität und
dem Landesinstitut für Lehrerbildung
und Schulentwicklung (Abteilung Aus-
bildung) gemeinsam gestaltet, durch-
geführt und verantwortet wird. Es
wird bei erfolgreicher Teilnahme auf
den späteren Vorbereitungsdienst an-
gerechnet. 

3. Kerncurricula und prioritäre The-
men werden verbindlich.
Kerncurricula sind gleichsam das
Herzstück der Lehrerbildungsgänge
und bilden die inhaltliche Klammer
zwischen den Phasen. Durch Kern-
curricula und übergreifende »priori-
täre« Ausbildungsthemen (»Hetero-
genität«, »Neue Medien« und »Schul-
entwicklung«) wird für eine systema-
tische Ausrichtung der Ausbildung auf
die Kompetenzen gesorgt, denen in
der Berufspraxis besondere Bedeu-
tung zukommt. 

4. Die Lehrerausbildung wird modula-
risiert.
Die Ausbildungsgänge werden durch
eine durchgängige Modularisierung
überschaubar und verlässlich struk-
turiert und die Phasen werden in-
haltlich aufeinander abgestimmt. Die
Module werden mit »Kreditpunkten«
nach dem Europäischen Credit-Trans-
fer-System (ECTS) versehen und für
den Studienverlauf dokumentiert. 

5. Die Gesamtdauer der Ausbildung
wird verkürzt.
Im europäischen Vergleich dauert die
Ausbildung der Lehrerinnen und Leh-
rer in Deutschland zu lange. Hamburg
wird daher die Gesamtausbildungs-
dauer (1. und 2. Phase) verkürzen: 
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Zwischenbilanz einer Reform

Hamburg gibt sich eine zukunfts-
weisende Lehrerausbildung



• Die Ausbildung für das Lehramt Pri-
mar- und Sekundarstufe I (Grund-
Haupt- und Realschulen) wird um ein
Jahr auf zukünftig fünfeinhalb Jahre
verkürzt. Davon entfallen viereinhalb
Jahre (9 Semester, inkl. Kernprakti-
kum) auf das Studium und ein Jahr
auf den Vorbereitungsdienst. 

• Die Ausbildung für die Lehrämter an
Gymnasien – Oberstufe –, Berufliche
Schulen und Sonderschulen wird um
ein halbes Jahr auf zukünftig sechs
Jahre verkürzt. Davon entfallen fünf
Jahre (10 Semester, inkl. Kernprakti-
kum) auf das Studium und ein Jahr
auf das Referendariat*.

Die Verkürzung der Ausbildungszeit
bei gleichzeitiger Erhöhung der Aus-
bildungsqualität wird durch Straffung
der Ausbildung und vor allem durch
die in Pkt. 2 genannte Integration ei-
nes Teils des Vorbereitungsdienstes
(»Kernpraktikum«) in das Masterstu-
dium möglich. 

6. Das Prüfungswesen wird reformiert. 
»Prüfungsabschichtende« Leistungen
im Verlaufe des Studiums werden die
Prüfungen entzerren. Die bisherigen
Staatsprüfungen werden mit den uni-
versitären Masterprüfungen kombi-
niert, um Doppelungen zu vermeiden. 

7. Die Koordination der Lehrerbildung
wird institutionell abgesichert.
Um die Qualitätsverbesserungen in
der Lehrerausbildung voranzutreiben
und nachhaltig abzusichern, wird ein
»Zentrum für Lehrerbildung« einge-
richtet. Getragen wird dieses Zentrum
sowohl von der Universität und den
an der Lehrerausbildung beteiligten
Hochschulen, wie auch vom Landes-
institut für Lehrerbildung und Schul-
entwicklung (LI), das für die 2. Phase
und die Berufseingangsphase zustän-
dig ist. Neben der inhaltlichen Koor-
dination des universitären Lehrange-
botes und der Sicherung der An-
schlussfähigkeit zwischen den Phasen
wird es Aufgabe des Zentrums sein,
die regelmäßige Evaluation der Leh-
rerausbildung zu sichern und die Aus-
bildung den wechselnden Erforder-
nissen anzupassen. Im Rahmen des
Zentrums für Lehrerbildung werden
die 28 fachbezogenen Arbeitsgruppen

(Sozietäten), die von den Institutionen
der Lehrerausbildung im Verlaufe der
bisherigen Reform gebildet wurden,
weiterhin tätig bleiben. Ihre Aufgabe
besteht vor allem darin, Vorschläge
zur Umsetzung der schulfachlichen
Anforderungen in Ausbildungsmodu-
le der Fakultäten und der 2. Phase zu
erarbeiten.

8. Es wird eine Berufseingangsphase
angeboten.
Aus der berufsbiografischen For-
schung ist bekannt, dass auch nach

einer sehr guten Ausbildung dem Be-
rufseinstieg große Bedeutung für die
Festigung der Professionalität zu-
kommt. Hamburg bietet daher den
jungen Lehrerinnen und Lehrern eine
systematische Berufseingangsphase
an. Sie hat das Ziel, Anfangsschwie-
rigkeiten zu reduzieren und die be-
ruflichen Kompetenzen gezielt aus-
zubauen; zurzeit nehmen ca. 50 Pro-
zent der Neueingestellten daran teil.
Schon jetzt ist erkennbar, dass damit
eine gute und akzeptierte Basis für
das berufsbegleitende Lernen gelegt
wird.

9. Es gibt eine verbindliche berufsbe-
gleitende Fortbildung für alle Leh-
rerinnen und Lehrer.
Seit der Einführung des Lehrerar-
beitszeitmodells zum Schuljahr
2003/04 sind 30 Stunden (bzw. 45
Stunden im berufsbildenden Bereich)
pro Lehrkraft im Jahr außerhalb der
Unterrichtszeit verbindlich für Fort-

bildung festgelegt. Jede Schule erstellt
künftig eine Fortbildungsplanung.
Diese dient sowohl der kollegiumsin-
ternen Kompetenzerweiterung als
auch der Bedarfsermittlung des Lan-
desinstituts für Lehrerbildung und
Schulentwicklung (LI). Die Fortbil-
dung soll zukünftig noch stärker an
den Erfordernissen der Einzelschule
und der schulischen Personal- und
Qualitätsentwicklung orientiert wer-
den. Deshalb werden die Fortbil-
dungsmaßnahmen des LI zunehmend

als schulbezogene Qualifizierungen
angeboten. 

Mit den bisherigen Reformmaßnahmen
und der eingeleiteten konzeptionellen
Weiterentwicklung ist die vom Senat in
Auftrag gegebene grundlegende Reform
der Lehrerausbildung im Sinne eines
»Gesamtauftrags« eingelöst worden.
Hamburg hat damit die Voraussetzun-
gen für eine qualitätsvolle Weiterent-
wicklung der Lehrerbildung geschaffen.
Das ist ein weiterer, möglicherweise so-
gar der wichtigste Baustein für das Ziel
aller Anstrengungen, die gute Schule. 

Aart Pabst, Oberschulrat, 
Leiter der Geschäftsstelle »Reform

der Lehrerbildung« im LI

* Die zur Verkürzung des Referendari-
ats in diesem Umfang erforderliche
Änderung der Laufbahnverordnungen
wird bis zum Inkrafttreten dieser Re-
form vorausgesetzt.
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E&W Niedersachsen



Bildungssenatorin Alexandra Dinges-
Dierig hat im Januar, gemeinsam mit
Prof. Dr. Rainer H. Lehmann (Hum-
boldt-Universität zu Berlin), erste zen-
trale Ergebnisse der Untersuchung
LAU 13 (Aspekte der Lernausgangsla-
ge und der Lernentwicklung – Klas-
senstufe 13) vorgestellt. Die Behörde
für Bildung und Sport legte damit ei-
nen ersten Bericht zu diesem Teil der
bundesweit einmaligen Längsschnitt-
untersuchung vor. 

LAU 13 wurde im Auftrag der Behör-
de für Bildung und Sport im April 2005
an allen Hamburger Gymnasien, Ge-
samtschulen mit gymnasialer Oberstu-
fe, Aufbaugymnasien, Technischen Gym-
nasien und Wirtschaftsgymnasien
durchgeführt. Im Mittelpunkt der Unter-
suchung standen die Lernstände und
Lernentwicklungen in den Kompetenz-
bereichen Mathematik und Englisch von
5.566 teilnehmenden Abiturientinnen
und Abiturienten. Die Untersuchung ist
der vorläufig letzte Teil einer Studie, die
seit 1996 nahezu alle Hamburger Schü-

lerinnen und Schüler der damaligen
fünften Klassen im Abstand von zwei
Schuljahren erfasst hat. Hier geht es um
diejenigen, die zwischen 2002 und 2005
eine der Formen der gymnasialen Ober-
stufe durchlaufen haben. 

Es ist geplant, einen vertiefenden
»thematischen« Bericht im April 2006
in Kooperation zwischen dem Max-
Planck-Institut für Bildungsforschung in
Berlin (MPI-B), dem Institut zur Quali-
tätsentwicklung im Bildungswesen in
Berlin (IQB), der Humboldt-Universität
zu Berlin und dem Landesinstitut für
Lehrerbildung und Schulentwicklung in
Hamburg zu veröffentlichen. Der
Schwerpunkt dieses Berichts wird unter
anderem der Vergleich mit den Ergeb-
nissen des durch das MPI-B durchge-
führten Projekts »TOSCA« (»Transfor-
mation des Sekundarschulsystems und
akademische Karrieren«) sein, an dem
seit dem Jahr 2002 im Rahmen einer re-
präsentativen Stichprobe 60 berufliche
und 89 allgemeinbildende Gymnasien in
Baden-Württemberg teilnehmen.

Ein Ergebnis der Studie: Die Resultate
an den traditionellen Oberstufen der
Gymnasien sind im Schnitt insgesamt we-
sentlich besser als an den Oberstufen der
Gesamtschulen und Aufbauschulen, den
Technischen Gymnasien und den Wirt-
schaftsgymnasien. Ausnahme: Die Ab-
iturienten der Technischen Gymnasien
liegen im Fach Mathematik fast gleich-
auf mit denen der neunstufigen Gymna-
sien. Und im Bereich Englisch ist festzu-
halten: »Auffällig ist (…), dass der Lern-
zuwachs am Technischen Gymnasium
von allen Schulformen am höchsten ist«
(Hamburger Abendblatt v. 13.1.2006). 

Die Welt resümierte: »So erreichen die
Abiturienten an Gesamtschulen am Ende
der 13. Klasse sowohl in Mathematik als
auch in Englisch im Schnitt nicht einmal
ganz das Leistungsniveau, das die Schü-
ler an Gymnasien bereits zu Beginn der
elften Klasse mitbringen« (13.1.2006). 

Vgl. insgesamt zu den Ergebnissen:
www.hamburger-bildungsserver.de

JRV / MSz
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LAU 13: Vergleich angehender Abiturienten in den verschiedenen Schulformen

Unterschiedliche Leistungsniveaus

Zum 1. Januar 2006 hat es in der Be-
hörde für Bildung und Sport (BBS) ei-
nen Personalwechsel gegeben: Dr. Mi-
chael Voges, bisher Leiter des Pla-
nungsstabes in der Senatskanzlei, ist
Nachfolger von Staatsrat Dr. Reiner
Schmitz geworden.

Gleichzeitig gab es zum 1. Februar 2006
einen Wechsel in der Behörde für Stadt-
entwicklung und Umwelt: Axel Gedaschko
wurde neuer Staatsrat – und damit Nach-
folger von Dr. Heinrich Doppler. Im März
ist Dietrich Wersich – bis dahin Staatsrat
in der Behörde für Wissenschaft und Ge-
sundheit – Nachfolger  von Klaus Meister
geworden, der bis zu diesem Zeitpunkt
Staatsrat in der BSF gewesen ist. Zu die-
ser neu  strukturierten Behörde gehören
künftig die Bereiche Soziales, Familie, Ge-
sundheit und Verbraucherschutz. 

BBS-Staatsrat Michael Voges hat nach
seinem Studium in den Fächern Germa-
nistik, Geschichte und Soziologie (Kiel), dem
Ersten Staatsexamen für das Lehramt an
Gymnasien (Deutsch und Geschichte) und
seinem Wehrdienst promoviert. Von 1982
bis 1991 war er Hochschulassistent in Kiel
und in Tübingen.

In der BBS ist Dr. Voges kein Unbe-
kannter: Er war ab 1992 zwei Jahre Refe-
rent für Bildung, Wissenschaft und Kultur
in der Hamburgischen Landesvertretung
beim Bund in Bonn. Dann leitete er in der
damaligen BSJB das Senatorenbüro. 1996
übernahm Michael Voges in dieser Behör-
de die Funktion des Präsidialabteilungs-
leiters.

1998 wurde er Leiter des Präsidialam-
tes in der Senatskanzlei und zugleich Be-
vollmächtigter für den Haushalt sowie Be-

auftragter für Informations- und Kommu-
nikationstechnik.

Nach einer kurzen Tätigkeit als kauf-
männischer Geschäftsführer des GKSS-
Forschungszentrums in Geesthacht arbei-
tete Dr. Voges von April 2003 bis Dezem-
ber 2005 als Chef des Planungsstabes in
der Senatskanzlei der Freien und Hanse-
stadt Hamburg.

MSz

Wechsel im Staatsräte-Kollegium

BBS: Neuer Staatsrat ist Michael Voges
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Jugendliche, die nach der Schulzeit
ohne Warteschleifen und Frustratio-
nen in der Arbeitswelt ankommen und
dort Fuß fassen, haben eine schwieri-
ge Lebensphase gemeistert. Im Falle
des Scheiterns an dieser ersten gro-
ßen Hürde erleidet der junge Mensch
Verletzungen und die Gesellschaft
Schäden materieller und immateriel-
ler Art. Daher wird ein erfolgreicher
Berufsorientierungsprozess in der all-
gemein bildenden Schule immer wich-
tiger. 
Die wissenschaftliche Diskussion um
Qualitätsstandards hat begonnen. Es gibt
erste Thesen:
• Berufswahl wird als Prozess verstan-

den
• Jugendliche werden in ihrer Selbst-

ständigkeit und Eigenverantwortung
gestärkt

• Jugendliche agieren als handelnde
Subjekte, Lehrkräfte als Moderatorin-
nen und Moderatoren

• Arbeits- und Berufsorientierung er-
folgt fächerübergreifend und wird als
Aufgabe der ganzen Schule verstan-
den (Schulprogramm)

• Schule kooperiert und vernetzt sich mit
Partnern*.

Das Qualitätssiegel »Schule mit vorbild-
licher Berufsorientierung« hilft Schulen,
ihr Programm zu entwickeln.

Was ist das Siegel?

Das Qualitätssiegel ist ein Zertifikat für
Schulen, die in vorbildlicher Weise ihre
Schülerinnen und Schüler auf die Ar-
beitswelt und den Übergang ins Berufs-
leben vorbereiten. In der Bewertung der
schulischen Angebote geht es dabei we-
niger um einzelnen Maßnahmen als um
die Frage, nach welcher Zielsetzung und
Systematik die Maßnahmen geplant, wie
sie aufeinander bezogen und wie sie
innerhalb und außerhalb der Schule
kommuniziert werden. Für ihre Bewer-

bung um das Siegel leistet die Schule eine
ausführliche Bestandsaufnahme und Po-
sitionsbestimmung zu folgenden The-
menbereichen: 
• Ökonomische Bildung 
• Kompetenzprofile 
• Praktika 
• Berufserkundungen und Lebenspla-

nung 
• Berufswahlprozess und Übergangs-

planung
• Nachhaltigkeit.
Die Verleihung geschieht in Hamburg
durch eine Gemeinschaftsinitiative,
der die Landesarbeitsgemeinschaft
SCHULEWIRTSCHAFT, der DGB, die Be-
hörde für Bildung und Sport, die Behör-
de für Wirtschaft und Arbeit sowie die
Behörde für Soziales und Familie ange-
hören. 

Das Zentrum Schule & Wirtschaft be-
rät und unterstützt die Schulen bei der
Bewerbung.

Welche Ziele werden mit dem Siegel
verfolgt?

• Das Siegel soll dazu beitragen, dass die
Schulgemeinschaft  ihre Position be-
stimmt und gemeinsame Ziele formu-
liert und umsetzt.

• Die Schulkonzepte zertifizierter Schu-
len dienen als Anregung und Good
Practice für andere.

• Das Siegel ist eine Auszeichnung für
die zertifizierten Schulen und gleich-
zeitig ein Marketinginstrument.

»Die Öffentlichkeit sollte erfahren, wie
engagiert und professionell auch Schu-
len in schwierigen Stadtteilen arbeiten.
Ich habe eine Haupt- und Realschule in
einem so genannten Brennpunktgebiet
besucht und festgestellt, dass dort her-
vorragende Arbeit hinsichtlich der be-
ruflichen Orientierung geleistet wird.
Dieses erfordert große Anerkennung«
(Bernd Seeger, Ausbildungsleiter im Bil-
dungszentrum Metall).

Was machen die Siegelschulen besser?

Die Siegelschulen bieten den Schülerin-
nen und Schülern einen strukturierten
Berufsorientierungsprozess mit den im
Kriterienkatalog geforderten Elementen
an. Das gesamte Kollegium unterstützt
dieses Angebot nachhaltig. 

Wie können sich Schulen um das Siegel
bewerben?

Die Unterlagen können von der Home-
page des ZSW herunter geladen werden:
www.li-hamburg.de/zsw 

Der Bewerbungsschluss ist auf den
12. April 2006 verlängert worden.

Informationen sind unter Tel.:
4 28 01-25 81 beim ZSW erhältlich.

* Prof. Dr. Famulla auf der 5. Fachta-
gung des SWA-Programms

Bringfriede Kahrs,
Landesinstitut,

Zentrum Schule & Wirtschaft

TRANSVERBUND: LI / Zentrum Schule&Wirtschaft

Qualitätssiegel »Schule mit vor-
bildlicher Berufsorientierung«
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2003, im Juli, hatte der UV Nord – die
Unternehmensverbände Hamburg /
Schleswig-Holstein – freudig das vom
damaligen Bildungssenator Rudolf Lan-
ge (FDP) initiierte Projekt »Reform der
Beruflichen Schulen in Hamburg« als
»Erfolgsmodell« begrüßt. Ging es doch
aus der Sicht der Wirtschaft darum, das
staatliche System der Beruflichen Schu-
len in der Hansestadt möglichst schnell
in eine »Stiftung öffentlichen Rechts«
zu überführen. Einige Verbandsvertre-
ter aus dem »Haus der Wirtschaft« (City
Nord) versprachen sich viel – von künf-
tigen großen, branchenorientierten
»Berufsschulzentren«.

Dieser Kurs wurde insbesondere von
der Handelskammer vorangetrieben. O-
Ton damals in einer Presseerklärung der
Unternehmensverbände Nord (18. Juli
2003): »Mit der Übertragung der Berufs-
schulen in eine Stiftung öffentlichen
Rechts hat die Wirtschaft mehr Mitspra-
che bei vielen schulischen Belangen und
kann dafür Sorge tragen, dass Entschei-
dungsprozesse kürzer und effizienter ab-
laufen.« Die Handwerkskammer dagegen
stand großen Schulzentren eher kritisch
gegenüber.

Die Gegner des Projektes sahen das
ganz anders. Vor allem die GEW, die GAL
und die SPD liefen Sturm gegen die an-
geblich drohende »Privatisierung« der
Beruflichen Schulen. 

Um was ging es konkret bei den
Kontroversen?

Im Mai 2002 veröffentlichte der Ham-
burger Senat (CDU / FDP / Schill-Partei)
die wichtigsten Ergebnisse einer Senats-
klausurtagung, die im niedersächsischen
Jesteburg, im Tagungsgebäude des Deut-
schen Rings, stattgefunden hatte. Die
»Jesteburger Beschlüsse« sahen vor, die
Beruflichen Schulen – in Kooperation mit

der Handels- und der Handwerkskammer
– in eine »private Trägerschaft« zu über-
führen. Zügig erarbeitete die Exekutive,
in diesem Fall die Behörde für Bildung
und Sport (BBS), entsprechende Organi-
sationskonzepte. Die Federführung hatte
der damalige Amtsleiter Achim Meyer auf
der Heyde. Danach war zunächst die
Gründung einer Anstalt öffentlichen
Rechts – als »Schulträgerin« – vorgese-
hen. Schon im Frühjahr 2003 wurden ent-
sprechende Planungen einer interessier-
ten Öffentlichkeit bekannt gemacht. Ins-
besondere auf Initiative der Wirtschaft
sollte es jetzt aber eine »Stiftung« als Trä-
gerin geben.

Nach Jesteburg: Widerstand organisiert
sich als Volksinitiative

Doch breiter Widerstand organisierte sich
vor allem durch die GEW. Eine Volksin-
itiative konstituierte sich am 21. Mai 2003
– mit dem beziehungsreichen Slogan »Bil-
dung ist keine Ware«. Die Initiatoren –
zum Beispiel Holger Gisch, Sigrid Strauß
und Olaf Schwede, rechtlich alsbald be-
raten vom Oldenburger Professor Dieter
Sterzel – forderten die Bürger in der Han-
sestadt auf, einen Text zu unterschreiben,
der im Kern Folgendes aussagte: »Ich bin
dafür, dass Hamburgs Staatliche Berufli-
che Schulen wie bisher unter unmittel-
barer und uneingeschränkter staatlicher
Leitung und Verantwortung der Freien
und Hansestadt Hamburg bleiben. Daher
fordere ich die Bürgerschaft und den Se-
nat auf, von der Übertragung der staat-
lichen Berufsschulen in Hamburg auf eine
Stiftung oder einen anderen Träger ab-
zusehen.«

Die BBS ließ sich davon nicht beirren.
Im August 2003 lagen Referentenent-
würfe für ein Gesetz zur Errichtung einer
Stiftung Berufliche Schulen in Hamburg
und eine Änderung des Hamburgischen

Schulgesetzes vor. Die nach dem gelten-
den Schulgesetz anzuhörenden Kammern
wurden um Stellungnahmen bis Ende
2003 gebeten.

Aber auch die Volksinitiative war 
emsig tätig. Die notwendige Zahl der
Unterschriften kam bald zusammen, um
ein Volksbegehren über die »Privatisie-
rung« durchführen zu können. Das Er-
gebnis wurde der damaligen Präsidentin
der Bürgerschaft, Dorothee Stapelfeldt
(SPD), am 1. Dezember 2003 offiziell mit-
geteilt.

Politische Turbulenzen führen zu
Neuwahlen

Der Bruch der Regierungskoalition führ-
te im Februar 2004 zu Neuwahlen. Die
CDU und ihr Spitzenkandidat Ole von
Beust gewannen die Wahl mit absoluter
Mehrheit. Die Christdemokraten bildeten
jetzt allein die Landesregierung. Die be-
schriebenen Gesetzesentwürfe zur Re-
form der Beruflichen Schulen standen
nun nicht mehr allzu sehr im öffentlichen
Scheinwerferlicht. Das lag auch daran,
dass es in dieser Zeit noch weitere, hef-
tig umstrittene Volksinitiativen bzw.
Volksentscheide gab – zum Verkauf des
Landesbetriebs Krankenhäuser (LBK),
zur geplanten Privatisierung der Was-
serversorgung in Hamburg und zur Re-
form des Wahlrechts (Einführung von
Wahlkreisen sowie des Kumulierens und
Panaschierens von Wählerstimmen).

Zwei Volksbegehren und zwei
Entscheidungen der Bürgerschaft

Die Volksinitiatoren in Sachen Reformen
der Beruflichen Schulen ließen nicht lok-
ker. Am 12. April 2004 beantragten sie
beim Senat die Durchführung eines Pa-
rallel-Volksbegehrens. Ziel: Über ange-
strebte Volksentscheide die »Privatisie-
rungen« der Beruflichen Schulen und der

Hamburg: Volksinitiatoren streiten mit Politik, Wirtschaft und Justiz

Reform der Beruflichen Schulen: Senat
und Regierungsfraktion setzen sich durch
Schwierige Entscheidungsprozesse im politischen System des Stadtstaates
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Wasserwerke zu verhindern. Beide Volks-
begehren wurden erfolgreich durchge-
führt, vom 23. August bis zum 6. Sep-
tember 2004. Am 12. Oktober stellte der
Senat in einer Mitteilung an die Bürger-
schaft das Zustandekommen der Volks-
begehren auch offiziell fest. Volksent-
scheide hätten nun erfolgen können.

Aber Senat und Bürgerschaft reagier-
ten. Am 24. November 2004 beschloss die
Bürgerschaft einstimmig, dass die Was-
serversorgung vollständig in öffentlicher
Hand bleiben soll. Eine Privatisierung war
damit vom Tisch.

Die BBS-Senatorin Alexandra Dinges-
Dierig und die schulpolitischen Experten
aus der Regierungsfraktion der Bürger-
schaft einigten sich auf ein neues Model
der Reform der beruflichen Schulen. Auf
Antrag der CDU-Regierungsfraktion be-
schloss das Landesparlament am 24. No-
vember mehrheitlich eine Reform des Be-
rufsschulwesens (Bürgerschafts-Druck-
sache 18/1282). Die wesentlichen Aussa-
gen lauteten:

»1. Hamburgs staatliche Berufliche
Schulen werden nicht auf eine Stiftung
oder einen anderen Träger übertragen.
Eine Privatisierung ist nicht vorgesehen.

2. Die Bürgerschaft stellt gemäß § 18
Abs. 1 Satz 2 des Hamburgischen Geset-
zes über Volksinitiative, Volksbegehren
und Volksentscheid fest, dass der Be-
schluss zu 1. dem Anliegen des Volksbe-
gehrens ›Bildung ist keine Ware‹ ent-
spricht.

3. Der Senat wird ersucht, gemäß der
Eckpunkte in der Anlage ein Konzept zur
Reform der Beruflichen Schulen zu erar-
beiten.«

Nach diesem Beschluss soll die Umset-
zung der Reform flächendeckend zum
Schuljahr 2006/2007 erfolgen. Die in Zif-
fer 3 erwähnte Anlage in der Bürger-
schaftsdrucksache beinhaltet auf fünf Sei-
ten »Eckpunkte« zu einer Reform der Be-
ruflichen Schulen (vgl. Informationen für
Hamburger Berufliche Schulen (ihbs),
1/2005, S. 6 ff. und ihbs, 2/2005, S. 16 ff.).
Die »Eckpunkte« unterscheiden unter-
schiedliche Konzepte für die dualen Aus-
bildungsgänge und Berufsvorbereitungs-
klassen einerseits (»Abteilung I«) und die
vollzeitschulischen Fachschulen, Berufs-
fachschulen, Fachoberschulen, Wirt-

schaftsgymnasien sowie Technische Gym-
nasien andererseits (»Abteilung II«).
Punkt 10 des Papiers schreibt vor: »Vor-
gesehen ist in der zukünftigen Abteilung
I eine gleichberechtigte Teilhabe von Staat
und Wirtschaft (...) unter Beachtung des
Grundsatzes der staatlichen Gesamtver-
antwortung. « In der Abteilung II »soll die
Verantwortung allein durch den Staat
wahrgenommen werden«.

Als »übergeordnete Steuerungsebene«
ist die Gründung eines »Landesinstituts
für Berufsbildung« vorgesehen. Dessen
oberstes Leitungsgremium, das Kurato-
rium, soll möglichst die grundlegenden
Entscheidungen nach dem Konsensprin-
zip anstreben. Im »Dissensfall« obliegt die
»Letztentscheidung« dem Präses der Be-
hörde für Bildung und Sport. Die zwölf Sit-
ze im Kuratorium sollen mit sechs Ver-
tretern verschiedener (staatlicher) Be-
hörden sowie sechs Repräsentanten von
(privaten) Unternehmensverbänden und
Innungen besetzt werden. Außerdem sind
»beratend« zwei Repräsentanten von Ge-
werkschaften vorgesehen.

Volksinitiatoren gehen ans
Verfassungsgericht

Der Beschluss des Landesparlaments
überzeugte die Volksinitiative in keiner
Weise. Sie klagte beim Hamburger Ver-
fassungsgericht. Die Entscheidung der
Bürgerschaft verstoße gegen Art. 50 Abs.
3 der Landesverfassung. Der Volksent-
scheid sei durchzuführen – und die Bür-
gerschaft müsse, soweit sie andere Vor-
stellungen habe, dem Volksentscheid ihre
abweichende Vorlage zur Abstimmung
vorlegen. Die Volksinitiatoren wendeten
sich gegen jede wesentliche Einflussnah-
me der Wirtschaft, beispielsweise gegen
die Entsendung von Vertretern in das
Schulverwaltungssystem. Die staatliche
Schulaufsicht solle in der überkommenen
Form – wie für alle übrigen Schulen – un-
verändert bestehen bleiben. Der Beschluss
des Landesparlaments sei aufzuheben, ein
Volksentscheid müsse stattfinden.

Die drei Richterinnen und sechs Rich-
ter am Landesverfassungsgericht ver-
kündeten ihr Urteil am 30.11.2005
(HverfG 16/04). Der Päsident, Wilhelm
Rapp, führte aus (S. 11): »Der Hauptan-
trag der Antragstellerin, den Beschluss

der Antragsgegnerin vom 24. November
2004 aufzuheben, ist unzulässig.« Der
Bürgerschaftsbeschluss habe »dem An-
liegen des Volksbegehrens entsprochen«
(S. 19). Im Übrigen sehe die Hamburger
Verfassung »keine vorbeugende abstrak-
te Normenkontrolle vor« (S. 12). Der ge-
forderte Volksentscheid dürfe nicht statt-
finden.

Wie geht es weiter?

Die Volksinitiatoren zeigten sich empört.
»Volkswille« sei »im Namen des Volkes

abgeschmettert« worden – so hieß es in
der Mitgliederzeitschrift der Hamburger
GEW, der hlz (12/2005, S. 4). Von »Posse
« war die Rede (ebd., S. 23). Allerdings
hoffen die Initiatoren auf ein nachlas-
sendes Engagement der Wirtschaft. Denn
auf die Wirtschaftsvertreter käme im neu
zu gründenden Hamburger Institut für
Berufliche Bildung (HIBB) und in den
zahlreichen schulischen Gremien viel zeit-
raubende Gremienarbeit zu. Auch juris-
tisch geben die Volksinitiatoren die Hoff-
nung nicht auf. Nach der entsprechenden
Novellierung des Schulgesetzes »bleibe
zu klären, ob die vorgeschlagene Kon-
struktion verfassungskonform sein wird«.
»Der letzte Satz« sei »noch nicht gespro-
chen« (ebd., S. 24).

Insgesamt habe man inhaltlich immer-
hin allerhand erreicht. Das angeblich von
Senator Rudolf Lange angestrebte »Mittel-
standsinstitut der Handelskammer « sei
verhindert worden. Der neue »Landesbe-
trieb« der BBS sei auch alles andere als
eine private »Stiftung Berufliche Schulen«
(ebd.).
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Die Arbeiten im Rahmen des Projekts
»Reform der Beruflichen Schulen« (Pro-
ReBeS) liefen – in elf Teilprojektgruppen
– bald auf Hochtouren (vgl. Hamburg
macht Schule, 4/2005, S. 34). Die erste
Arbeitsphase ist inzwischen abgeschlos-
sen. Jetzt arbeitet eine Reformgruppe
daran, Strategien zur konkreten Umset-
zung zu erarbeiten. Aus der Sicht der Re-
gierungspartei und der BBS ist als
»Hauptziel« der Reform »eine Qualitäts-
verbesserung der beruflichen Bildung«
anzusehen, »die auf einer echten Part-
nerschaft zwischen der Wirtschaft mit ih-
ren Ausbildungsbetrieben und dem Staat
mit seinen Beruflichen Schulen beruht«
(S. 1 der »Eckpunkte«). So erklärte der
schulpolitische Sprecher der CDU-Bür-

gerschaftsfraktion, Robert Heinemann:
Er sei sicher, dass sich alle Beteiligten
»konstruktiv« am weiteren Reformpro-
zess »beteiligen werden«. Heinemann
weiter: »Wir wollen eine größere Praxis-
nähe und eine deutliche Erhöhung der
Arbeitsmarktchancen für Absolventen al-
ler beruflichen Bildungsgänge in Ham-
burg erreichen und mehr Betriebe für die
Ausbildung gewinnen.«

Die Leiter der Reformarbeiten, Thomas
Schröder-Kamprad und Jochem Kästner
(BBS), bemühen sich um Transparenz: Sie
haben inzwischen sechs Info-Briefe an die
Lehrkräfte in den Schulen geschrieben –
der letzte bezieht sich auf das »Hambur-
ger Institut für Berufliche Bildung
(HIBB)«. Vier Berufliche Schulen erpro-

ben mittlerweile das Reformvorhaben, die
G 11 (Gastronomie und Ernährung), die
G16 (Kommunikationstechnik), die H 18
(Reiseverkehrs- und Schifffahrtskaufleu-
te) und die W4 (Gesundheit).

Weitere Informationen sind zum Bei-
spiel erhältlich unter prorebes@hhedu.
net und unter www.hamburger-bildungs-
server. de (Klick: ProReBeS-Buchstaben;
Link: »Berichtsdrucksache Mitte 2005«);
vgl. dazu: Informationen für Hamburger
Berufliche Schulen (ihbs), 1/2005. S. 6 ff.
sowie 2/2005, S. 17 ff. und S. 21 ff. sowie
Hamburg macht Schule (HmS), 4/2005,
S. 34.

Manfred Schwarz
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Die Schule hat die verantwortungsvol-
le Aufgabe, junge Menschen auf die Be-
rufs- und Arbeitswelt vorzubereiten
und zu begleiten. Neue Berufsbilder
sind entstanden, der Arbeitsalltag hat
sich gewandelt. So sind in den letzten
drei Jahren 69 Ausbildungsberufe neu
geordnet oder neu entwickelt worden,
zum Beispiel der Ausbildungsberuf
»Fachkraft für Hafenlogistik«. Auf der
anderen Seite verlieren traditionelle
Berufsmuster an Bedeutung.

Die technischen und strukturellen Ver-
änderungen in der Wirtschaft (neue
Technologien und Betriebsformen) be-
deuten zugleich eine Veränderung der
Qualitätsanforderungen an die Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter. Die Unter-
nehmen benötigen arbeits- und ausbil-
dungsfähige Jugendliche, die diesen An-
forderungen in einer sich ständig ver-
änderten Arbeits-, Wirtschafts- und Le-
benswelt gewachsen sind. 

Die Seminarreihe »Berufsorientie-
rungstournee« versucht, realistische Ein-
blicke in verschiedenste Ausbildungsbe-
rufe zu vermitteln.

Konzept

Bei der Seminarreihe werden Lehrkräf-
te, Berufsberaterinnen und Berater, Aus-
bilderinnen und Ausbilder sowie Auszu-
bildende zusammengeführt. Die Berufs-
orientierungstournee bietet so eine her-
vorragende Möglichkeit des Dialogs zwi-
schen den beteiligten Gruppen. Im ge-
meinsamen Gespräch können Strategien
für eine Erleichterung des Übergangs
von der Schul- in die Arbeitswelt disku-
tiert und entwickelt werden. 

Die Berufsorientierungstournee
beinhaltet mehrere betriebliche Sta-
tionen bzw. Lernorte. Dabei sind die
einzelnen Stationen thematisch mit-
einander verbunden. Am Anfang und
am der Tournee finden eine Einfüh-
rungs- bzw. und eine Abschlussveran-
staltung zur Reflexion und zur Klärung
schulformspezifischer Fragestellungen
statt. 

Bei der Seminarreihe stehen nicht Ein-
zelveranstaltungen im Vordergrund, son-
dern es werden verschiedene Betriebe
innerhalb des Durchlaufs besucht, um
Unterschiede innerhalb der Berufsfelder
je nach Betriebsgröße zu verdeutlichen.
Die Besuche der einzelnen Stationen ver-
laufen im Rahmen einer ähnlichen Struk-
tur. Beispielsweise folgt nach kurzer Prä-
sentation des Unternehmens die Besich-
tigung eines ausgewählten Arbeitsplat-
zes. Obligatorisch ist auch die abschlie-
ßende Diskussionsrunde der Teilneh-
menden.

Berufsorientierungstourneen 2006

• Logistik – Schifffahrt – Handel 
Hamburg als Hafenstadt, traditionell
mit der Schifffahrt und dem Handel
verbunden, bildet die Grundlage für
die erste Berufsorientierungstournee.
Viele unterschiedliche Ausbildungsbe-
rufe von der Fachkraft für Lagerlogis-
tik bis zu Kaufleuten im Außenhandel
lassen sich in und um den Hafen fin-
den. Auszubildende stellen während
der Tournee an vier Tagen zwölf ver-
schiedene Berufe aus dem Feld der Lo-
gistik, der Schifffahrt und des Handels
vor. Die Berufsorientierungstournee
Logistik – Schifffahrt – Handel bein-
haltet vier thematisch miteinander
verbundene betriebliche Stationen
bzw. Lernorte (Auftaktveranstaltung
30.03.06; Stationen: 03.04.06,
18.04.06, 10.05.06, 26.05.06; Ab-
schlussveranstaltung 09.06.06).

• Luftfahrtstandort Hamburg
Ausgangspunkt der zweiten Hambur-
ger Berufsorientierungstournee sind
Betriebe und Einrichtungen, die eng
mit der Luftfahrt verbunden sind.
Hamburg als drittgrößter Standort des
zivilen Flugzeugbaus in der Welt bie-
tet interessante und zukunftsfähige
Perspektiven für eine Vielzahl von Aus-
bildungsberufen. Fünfzehn verschie-
dene Berufe stellen Auszubildende
während der Tournee vor; zusätzlich
sprechen wir mit Studenten der Hoch-

schule für Angewandte Wissenschaft
über akademische Berufe rund um die
Luftfahrt (Auftaktveranstaltung
04.09.06; Stationen: 12.09.06,
27.09.06, 05.10.06, 26.10.06,
27.10.06; Abschlussveranstaltung
03.11.06).

Zielgruppe

Zielgruppe der geplanten Berufsorien-
tierungstournee sind Lehrerinnen und
Lehrer der Sekundarstufe I und II, Be-
rufsberaterinnen und Berufsberater der
Agentur für Arbeit und weitere Multipli-

katoren aus dem Arbeitsbereich Berufs-
orientierung.

Idee und Konzept der Berufsorientie-
rungstournee stammen von der »bremer
agentur schule« am Landesinstitut für
Schule. 

Weitere Informationen und Anmelde-
möglichkeiten zur Berufsorientierungs-
tournee über: 
• Internet: www.li-hamburg.de/zsw
• Tel.: 4 28 01-25 81
• Fax: 4 28 01-25 82 
• E-Mail: zsw@li-hamburg.de
Zu diesem Thema sind auch Flyer an die
Schulen geliefert worden.

Klaus Behn v. Urban
Zentrum Schule & Wirtschaft des LI

ZSW-Seminarreihe Berufsorientierungstournee

Neue Einblicke in Ausbildungsberufe

Hannoversche Allgemeine vom 1. Dezember 2004
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Wie kann ich mein Kind vor gefährden-
den Kontakten in Chatrooms schützen?
Wie können wir nächtliches Fernsehen
unserer Kinder kontrollieren? Sollen wir
uns einmischen, wenn unser Kind sich
bei seinem Freund mit obskuren Com-
puterspielen beschäftigt? Beunruhigen-
de Fragen für Eltern, besonders, wenn
die Kinder in die Pubertät kommen.
Auch auf Elternabenden an Schulen wer-
den Fragen der jugendgefährdenden
Medieneinflüsse immer wieder besorgt
diskutiert.

Das Spektrum solcher Medien ist weit:
Computer, Internet, Fernsehen, Spielkon-
solen, Videos, CDs, aber auch Printmedien
... Die modernen Handys, mit denen Eltern

ihre Kinder ausstatten, machen elterliche
Kontrollen der Risiken oft unmöglich.

Die Bundesprüfstelle für jugendge-
fährdende Medien hat seit Mai 2005 ein
Service-Telefon für Eltern und Erzie-
hende eingerichtet – für den Fall, dass
sie nicht wissen, wie sie mit bestimmten
Medienvorlieben ihrer heranwachsen-

den Kinder umgehen sollen. Unter der
Telefonnummer 02 28 / 37 66 31 stehen
erfahrene Mitarbeiter der Bundesprüf-
stelle bereit, um verunsicherte Eltern zu
beraten, und zwar montags, dienstags,
donnerstags von 11 Uhr bis 15 Uhr und
mittwochs von 17 Uhr bis 19.30 Uhr. Die
starke Nachfrage nach Beratung lässt er-
kennen, wie notwendig ein solches An-
gebot ist.

Eltern, Lehrer, Fachkräfte, aber auch
Jugendliche, die sich über sachlich-recht-
liche Grundlagen des Jugendmedien-
schutzes informieren wollen, werden von
der Homepage www.bundespruefstelle.de
aus zur Rubrik »Gesetzlicher Jugendme-
dienschutz« geführt. Wer Schwierigkeiten

hat, sich in der Unüberschaubarkeit des
Medienalltags zurechtzufinden, der be-
kommt über die Rubrik »Orientierung im
Medienalltag« eine Fülle von Informatio-
nen, praktische Tipps, Infos über Materi-
alien für Elternabende, die aktuelle
Rechtsprechung im Jugendmedienschutz,
Vortragsangebote für Elternabende usw.

Die Broschürenserie »Eltern Specials –
Schau hin! Was Deine Kinder machen«
ist eine Aufforderung an die Eltern, sich
mit der Medienproblematik gründlich
auseinanderzusetzen, insbesondere
dann, wenn ihre Kinder technische Kom-
petenzvorsprünge haben. Die Philosophie
dieser Publikationen: Die Medien sind
grundsätztlich gut, aber die Kinder müs-
sen angeleitet werden, und auch viele El-
tern müssen lernen, mit Medien umzu-
gehen. Medienexperten, Politiker und
prominente Eltern diskutieren aktuelle
Entwicklungen im Bereich der Jugend-
medien – beispielsweise im Hinblick dar-
auf, was eine LAN-Party ist. Es geht auch
um Gewaltspiele am PC und um den un-
kontrollierten Gebrauch von Handys.
Kommentare, Interviews, Umfragen etc.
machen diese Broschüren zu einer anre-
genden Lektüre. ARD, ZDF, Arcor und TV
Spielfilm finanzieren die Herausgabe. Das
»Schau hin! Projektbüro« (An der Alster
48, 20099 Hamburg; Tel.: 0 40/28 40 35
13) stellt gegen Einsendung von 1,45 Euro
den Eltern Specials zu.

Die Bundesprüfstelle ist eine dem
Bundesministerium für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend nachgeordnete, wei-
sungsunabhängige Oberbehörde. Im Re-
gelfall entscheidet ein zwölfköpfiges Gre-
mium, bestehend aus hauptamtlichen Mit-
arbeitern und einem pluralistisch zu-
sammengesetzten Beirat, über Indizie-
rungsanträge. Zum Beispiel Jugendämter
und Polizeibehörden sind antragsberech-
tigt – nicht die einzelnen Bürger. Der Bür-
ger kann sich aber mit Anregungen an die-
se Behörden wenden oder sich beim Deut-
schen Presserat beschweren. Der News-
letter »BPjM Aktuell« ist das Amtliche Mit-
teilungsblatt der Bunbdesprüfstelle.

Weitere Informationen über:
www.bundespruefstelle.de (Postanschrift:
Rochusstr. 10, 53133 Bonn;
Tel.: 02 28 / 37 66 31).

Reinhard Meyer, Deputierter
der Behörde für Bildung und Sport

Jugendmedienschutz: Service-Telefon und Broschüren

Gegen bedenkliche Medienkontakte
»Schau hin! Projektbüro« in Hamburg

Hamburger Anzeigen und Nachrichten vom 23. November 2004
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Seit den Lernausgangslagenuntersu-
chungen (LAU) wissen wir in Hamburg,
dass wir in den Haupt- und Gesamtschu-
len zahlreiche Schülerinnen und Schüler
mit erheblichen Leseschwächen aus der
Schule entlassen. Seit PISA-E (2003) wis-
sen wir es noch genauer: Drei von vier
Hauptschülern und einer von vier Ge-
samtschülern erreichen an Hamburger
Schulen gerade oder nicht einmal die
Kompetenzstufe 1 auf der fünfstufigen
Skala der PISA-Untersuchung.

Inzwischen sind einige wichtige Gegen-
maßnahmen durch die BBS eingeleitet
worden. Hierzu zählen:
• die Sprachstandserhebung im Alter von

viereinhalb Jahren,
• die sich daran anschließende Sprach-

förderung in Kitas und Vorschulklassen,
• die Sprachförderung von der Vorschule

bis Klasse 10 mit hamburgweit insge-
samt 420 Stellen

• sowie die Ausbildung und Einsetzung von
Sprachlernkoordinatoren an allen Schu-
len.

Allerdings: Bis diese »von unten nach oben
wandernden« Maßnahmen greifen, wer-
den wir noch einige Jahre an unseren
Haupt- und Gesamtschulen Schüler ent-
lassen, die keineswegs eine angemessene
Lesekompetenz aufweisen können. Vor die-
sem Hintergrund hat die ZEIT-Stiftung sich
entschlossen, für die nächsten Jahre an ins-
gesamt sechs Hamburger Haupt- und zwei
Gesamtschulen eine Leseförderung in den
achten, gegebenenfalls auch neunten Klas-
sen mit einem Konzept anzubieten, das in
dieser Art bislang einzigartig in der
Bundesrepublik ist.

Das Konzept

In diesem Konzept der ZEIT-Stiftung fun-
gieren 24 Lehramtsstudenten der Univer-
sität Hamburg (Fachbereich Erziehungs-
wissenschaft) als Förderlehrer. Jeweils
zwei von ihnen arbeiten im Team mit acht
Schülerinnen und Schülern, die von ihren
Deutsch- und Klassenlehrern in den Jahr-
gangsstufen acht als Risikoleser identifi-
ziert worden sind.

Interessant ist die Zusammensetzung
der Förderschülerschaft: Im laufenden
Projektjahr haben 72 Prozent der geför-
derten Schüler einen Migrationshinter-
grund, das heißt, nur 28 Prozent sind mit
Deutsch als Muttersprache groß gewor-
den. Auch die Geschlechterverteilung mit
70 Prozent männlichen und 30 Prozent
weiblichen Förderschülern kann nicht
überraschen, denn alle bekannten Unter-
suchungen legen offen, dass Jungen im Be-
reich der Lesekompetenz schwächer sind
als Mädchen. Dass die Differenz hier so
gravierend ist, ist dem Umstand zu schul-
den, dass die Verteilung an den Haupt-
schulen ohnehin mit 60 Prozent Jungen
und 40 Prozent Mädchen ein deutliches
Übergewicht der Jungen in dieser Schul-
form offenbart.

Der Förderunterricht umfasst ein kom-
plettes Schuljahr in der achten, in zwei För-
dergruppen in der neunten Klasse und fin-
det zweimal pro Woche jeweils zwei Stun-
den statt. Beim ersten Termin handelt es
sich um Differenzierungsunterricht zu
Deutsch und einem weiteren Fach wie Ge-
schichte, Erdkunde, Religion oder Ethik. In
diesen beiden Stunden arbeiten die Stu-
dierenden und Schüler mit Texten, die die
Fachlehrer ihnen zur Verfügung gestellt
haben und die die Fachlehrer auch in der
Stammgruppe einsetzen. Eine Parallelität
der Inhalte ist damit gegeben. Im Förder-
unterricht hingegen wird der jeweilige Text
kleinschrittig und mit Hilfe vorher einge-
übter Lesestrategien entschlüsselt und ge-
sichert.

Der zweite Fördertermin findet als zwei-
stündiger Wahlpflichtkurs statt. Ins Wahl-
pflichtprogramm der Förderschulen wur-
de dafür der Bereich »Lesen« aufgenom-
men. Dieselben acht Schüler arbeiten hier
mit den Studierenden nach einem Konzept
und mit einem Materialordner, eigens für
diesen Wahlpflichtbereich Lesen entwi-
ckelt. Im Mittelpunkt steht die 5-Gang-Le-
setechnik, die schrittweise eingeführt und
dann konkret an Beispieltexten geübt wird.
Folgende Schritte der 5-Gang-Lesetechnik
sind dabei zu unterscheiden:

1. Schritt: Vorkenntnisse klären: Was weiß
ich schon über das Thema?
2. Schritt: Text überfliegen (man kann dies
auch »diagonal lesen« nennen)
3. Schritt: Text genau und intensiv lesen
4. Schritt: »W-Fragen« stellen und Ant-
worten notieren
5. Schritt: Zusammenfassen (beispielsweise
mit Mind-mapping, Flussdiagramm ...) und
bewerten.

Für Risikoleser ist neben der Schulung
der Dekodierfähigkeit und der Vermittlung
von Lernstrategiewissen (beispielsweise 5-
Gang-Lesetechnik) die Wortschatzarbeit
ein drittes wichtiges Instrument zur Stei-
gerung der Lesefähigkeit.

Motivation stärken

Der vierte zentrale Bereich ist der der Mo-
tivation. Lesen lernt man nur durch Lesen,
so schlicht darf man die zentrale Botschaft
benennen. Wer nicht liest, wird keine
Übung im Lesen erreichen, also muss auch
die Schule die Zielperspektive »Motivation
zum Lesen schaffen« ins Auge fassen.

Im Rahmen des Projektes bemühen wir
uns mit folgenden Mitteln, Schülerinnen
und Schüler zum Lesen zu motivieren: Jede
Fördergruppe hat eine von der ZEIT-Stif-
tung zur Verfügung gestellte Lesekiste mit
etwa 16 bis 20 Jugendbüchern erhalten.
Die Schülerinnen und Schüler können aus
dieser Lesekiste Bücher mit nach Hause
nehmen, nach Lektüre wird das Lesen je-
des Buches durch einen Eintrag in den ei-
gens eingeführten Lesepass vom Kurslei-
ter testiert. Jeder, der fünf Bücher gelesen
hat, erhält – als »extrinsische Motivations-
hilfe« – eine Kinokarte. Lesekiste und Le-
sepass haben sich als geeignete Förder-
mittel erwiesen.

Das 5-Minuten-Heft

Lesen und Schreiben bilden eine Einheit,
dies ist ein Grundsatz der Leseforschung.
Als eine besonders geeignete Maßnahme,
das Schreiben in unseren Kurs zu inte-
grieren, hat sich die Einführung des so ge-
nannten »5-Minuten-Heftes« erwiesen. Je-
der Schüler der Fördergruppe hat ein 5-

LERN-WERK

Leseförderung für Risikoschüler
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Minuten-Heft, in das vom Kursleiter ein-
mal pro Woche eine Bemerkung oder Fra-
ge eingetragen wird, die die Schülerin oder
der Schüler in den ersten, etwa fünf Mi-
nuten der Wahlpflichtstunden beantwor-
tet. Das 5-Minuten-Heft wird somit zu ei-
nem Mittel authentischer schriftlicher
Kommunikation. Die Schüler lesen und be-
antworten die persönlichen Fragen ihres
Kursleiters, der wiederum antwortet ihnen
oder führt die Kommunikation weiter fort. 

Textsorten

Gemäß den PISA-Anforderungen und den
Anforderungen des täglichen Lebens set-
zen wir in unserem Projekt nicht nur lite-
rarische Texte ein, sondern beschäftigen
uns intensiv auch mit so genannten dis-
kontinuierlichen Texten. Die Fähigkeit,
Grafiken, Statistiken, Annoncen und An-
zeigen zu lesen, ist bei unseren Schülern
sehr gering ausgeprägt.

Ergebnisse

Das erste Projektjahr (Schuljahr
2004/2005) ist mehrfach evaluiert worden.
Zunächst einmal gab es eine summarische
Befragung der Schulleitungen, die die Zu-
sammenarbeit der Studierenden als Kurs-
leiter mit den Schulen übereinstimmend
als »sehr gut« bewerteten. Den Ertrag für
die geförderten Schülerinnen und Schüler
bewerteten drei Viertel der Schulleitungen
mit »sehr gut«, ein Viertel mit »gut«.

Neben dieser Schulleiterbefragung gab
es eine umfangreiche Befragung der be-
teiligten Studierenden als Kursleiter, der
beteiligten Fachlehrer und der Schülerin-
nen und Schüler. Insgesamt bescheinigt
diese Befragung dem Projekt einen guten
bis sehr guten Erfolg. Als besonders posi-
tiv hat sich zum Beispiel
• die Zusammenarbeit von Studierenden

und Schülern und die Wertschätzung der
Studierenden als Kursleiter sowohl von
Seiten der Schüler als auch von Seiten
der begleitenden Lehrer erwiesen.

Relevante Kritik wurde in folgenden Punk-
ten geäußert:
• Ca. 25 Prozent der Schüler wünschten

sich mehr Abwechslung bei den Unter-
richtsmaterialien,

• ca. ein Drittel der Kursleiter bewertete
die Übungen zur Steigerung der Lese-
geschwindigkeit als wenig sinnvoll (als

Reaktion darauf ist den Kursleitern im
laufenden Projektjahr die Durchführung
der Übungen zur Lesegeschwindigkeit
freigestellt worden),

• und immerhin befanden 20 Prozent der
Studierenden die Kooperation mit den
beteiligten Lehrern als »verbesserungs-

würdig« (im laufenden Projektjahr ist die
Kommunikation mit den Schulleitungen
und Fachlehrern daraufhin noch einmal
intensiviert worden).

Besonders eindrucksvoll ist die Bewertung
des Leseprojekts durch die Studierenden
hinsichtlich seiner Bedeutung für ihren ei-
genen beruflichen Werdegang: Ohne jede
Ausnahme und unabhängig vom studier-
ten Lehramt bestätigen sie, dass das Pro-
jekt für ihre spätere Tätigkeit von großer
Bedeutung ist und dass eine vergleichba-
re Praxiserfahrung eigentlich jeder Lehr-
amtsstudierende haben sollte.

Neben den eben angeführten Befragun-
gen wurde als weitere Evaluationsmaß-
nahme für das erste Projektjahr von Dr.
May (Landesinstitut) auch ein Lesetest je-
weils am Beginn und am Ende des För-

derjahres durchgeführt. Dieser Lesetest be-
scheinigt den Kursen eine Kompetenzzu-
nahme in allen überprüften Bereichen
(sinnentnehmendes Lesen bei literarischen
Texten, bei Sachtexten und Grafiken, Wort-
schatz). Als besonders signifikant erwiesen
sich die Zuwächse im Bereich der diskon-

tinuierlichen Texte (Annoncen und Grafi-
ken) sowie im Bereich des Wortschatzes.

Positiv bewerte ich natürlich auch die
Resonanz aus anderen Schulen innerhalb
und außerhalb Hamburgs. Inzwischen ist
das Projekt allen 16 LERN-WERK-Schulen
und allen Schulaufsichtsbeamten der Ham-
burger Haupt- und Realschulen vorgestellt
worden. Darüber hinaus wird das Projekt
im Schuljahr 2006/2007 an Haupt- und Re-
alschulen des Ruhrgebiets von einer dor-
tigen Stiftung in Kooperation mit der Uni-
versität Essen übernommen werden.

Reiner Lehberger,
Professor an der Universität

Hamburg, Leiter des Schulmuseums
und Vorsitzender

des Landesschulbeirates Hamburg

www.karikatur-cartoon.de
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Täglich unterrichtet die Hamburger
Kinderliedermacherin und Musikpäda-
gogin Catharina Caspar Grundschul-
kinder im Auftrag der Staatlichen Ju-
gendmusikschule Hamburg in Elemen-
tarer Musikerziehung. Viele der Kinder
sind mindestens zweisprachig aufge-
wachsen. Dies hat sie zu ihrer dritten
CD »Hexe Knickebein auf Weltreise«
inspiriert.

Die 13 Lieder der CD sind von Kindern
auf Deutsch und in ihrer jeweiligen Mut-
tersprache gesungen und von Weltmusi-
kern mit landestypischen Instrumenten
eingespielt. 

Im 16-seitigen Booklet findet man ne-
ben Texten mit Harmoniesymbolen und
Zeichnungen der Komponistin auch die
kleine Instrumentenkunde mit Fotos und
lustigen Geschichten über die singende
Säge und einem finnischen Nationalin-

strument, mit dem man angeblich das
Wetter voraussagen kann.  

Es gibt dieses Programm auch live. In-
fos zur CD unter: cat.caspar@web.de

oder 0 40/5 38 27 38 oder
www.john-silver.com

Wussten Sie, dass Kinder aus mehr als
180 Nationen in Hamburg leben? Ha-
ben Ihre Schüler Lust, Kinder kennen
zu lernen, die aus Asien, Europa, Afri-
ka, Amerika stammen? Dann infor-
mieren Sie sich über unsere Switch-
Kinder-Weltreise in Hamburg. 
Wer kann mitmachen?

• Alle Kinder von 9 bis 14 Jahren
Wie funktioniert das?
• Eine Gruppe aus vier Kindern, die z. B.

aus China, Brasilien, Tansania und
Deutschland kommen, verbringt vier
Tage zusammen von 10 bis 18 Uhr,
also:

• den 1. Tag bei der Familie des deut-
schen Kindes,

• den 2. Tag bei der Familie des chine-
sischen Kindes,

• den 3. Tag bei der Familie des brasili-
anischen Kindes,

• den 4. Tag bei der Familie des Kindes
aus Tansania.

Was können die Kinder und Familien bei-
spielsweise gemeinsam tun? Sie können:
• Landestypisches kochen,
• ein landespezifisches Spiel spielen
• landestypische Musik hören 
• über ihr jeweiliges Heimatland erzäh-

len
• und vieles mehr tun.
Den Verein hat Frau Hourvash Pourkian
gegründet. Sie ist gebürtige Iranerin und
auch heute sehr engagiert für den Ver-
ein tätig.

Weitere Infos:
KULTURBRÜCKE HAMBURG E. V.
Papenreye 22, 22453 Hamburg
Tel. ++ 49/40/37 51 73 73
Fax. ++ 49/40/37 51 73 76
info@kulturbrueckehamburg.de
www.kulturbrueckehamburg.de

Hamburger Präventionstage 

»Überlegst Du noch oder
schützt Du schon?«

Ab Montag, den 3. April 2006 finden erst-
malig die Hamburger Präventionstage
gegen sexualisierte Gewalt statt, die die
Beratungsstellen Allerleirauh, Dunkel-
ziffer und Zündfunke im Auftrag des Ar-
beitskreises NEXUS veranstalten.

Der Fachöffentlichkeit aus Schule, Ju-
gendhilfe und Jugendfreizeitarbeit wer-
den Hamburger Präventionsangebote
praxisbezogen vorgestellt. Medien, Me-
thoden und Projekte vom Vorschulalter
bis zur Altersgruppe der gymnasialen
Oberstufe können hautnah erlebt und er-
fahren werden.

Im Mittelpunkt der Veranstaltung steht
eine Fachtagung mit Vorträgen und
Workshops zu unterschiedlichen Aspek-
ten von Prävention sexualisierter Gewalt.
Eingebettet wird dieser Tag in eine The-
atervorstellung zum Thema »sexuali-
sierte Gewalt an Jungen« am selben
Abend und einem Aktionstag für Mädchen
und Jungen ab 13 Jahren am 4. April
2006. Hier sind Mädchen und Jungen, so-
wie interessierte Erwachsene eingeladen,
ein Theaterstück zum Thema Chatten und
die Gefahren des Internets anzusehen. In
einem Selbstbehauptungsworkshop kön-
nen Mädchen sich inspirieren lassen, wie
sie sich mit kreativen Methoden in unan-
genehmen oder gefährlichen Situationen
verhalten können.

Vom 3. April bis zum 18. April wird es
eine interaktive Wanderausstellung in
verschiedenen Schulen geben, die die ei-
genen Gefühle, Rechte und Grenzen, das
Selbstbewusstsein und das Selbstwert-
gefühl von Mädchen und Jungen im
Grundschulalter kreativ und kommuni-
kativ thematisiert. Während der Tagung
und im Rahmen des Begleitprogramms
stellt eine Liedermacherin Lieder für
starke Kinder vor.

Für die Fachtagung wird eine Ta-
gungsgebühr von 35 Euro erhoben. 

Nähere Informationen und
Anmeldung über: NEXUS,

c/o Zündfunke,
Tel.: 0 40/8 90 12 15

oder unter www.zuendfunke.com 

Switch: In vier Tagen »um die Welt«

Schüler aller Nationalitäten gesucht

Multikulturelle Kinderlieder

»Hexe Knickebein auf Weltreise« 
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Genau 112 Tage vor Beginn der Fuß-
ball-Weltmeisterschaft 2006 haben Re-
präsentanten des Bundesinnenminis-
teriums und der Bundeszentrale für
Politische Bildung das Projekt »Trai-
nings-LAGER« vorgestellt. Hinter dem
sportlichen Titel »versteckt« sich ein
Computer-Lernspiel, das Jugendlichen
die spielerische Möglichkeit gibt, in
kritischen Situationen Fairness, Tole-
ranz und Zivilcourage zu beweisen.

Dr. Christoph Bergner, Parlamenta-
rischer Staatssekretär beim Bundes-
minister des Innern, lobte das von Au-
tor Gerrit Hoberg entwickelte Lern-
spiel: »Das Projekt Trainingslager greift
insbesondere die Stichworte ›weltof-
fen‹ und ›tolerant‹ auf. Zielgruppenge-
recht können Jugendliche über das Me-
dium CD ihr Verhalten reflektieren und
ihr Verhaltensrepertoire bewusst er-
weitern.«

Das aus zwei CD-ROMs bestehende
Computer-Lernspiel kann unter
www.bpb.de bestellt werden. Schriftli-
che Bestellungen sind erhältlich bei:
BPB-Vertrieb, DVG; Postfach 11 49,
53333 Meckenheim; Telefon: 0 18 88/51
51 15; vgl. auch: www.bpb.de

MSz

Schüler der Klassenstufen 8 – 10 und
Jugendgruppen können in zwei Spiel-
runden unter den Halbzeit-Überschrif-
ten DENKANSTOSS und SCHNELLER
KONTER Konflikte aus dem Alltag simu-
lieren. Der Präsident der Bundeszentra-
le für Politische Bildung (bpb), Thomas
Krüger, erläuterte: »Sport ist nicht un-
politisch, obwohl es immer gern betont
wird. Daher wollen wir das Großereig-
nis WM 2006 dazu nutzen, Angebote der
politischen Bildung in diesen Zu-
sammenhang zu stellen und Zielgruppen
zu erreichen, die für uns nur schwer zu
erreichen sind.« Der wissenschaftliche
Projekt-Berater Prof. Walter Tokarski,
Rektor der Sporthochschule Köln, hob
die enge Partnerschaft zwischen Sport
und Bildung hervor: »An diesem Spiel
zeigt sich exemplarisch, wie positiv und
fördernd die Kooperation von Sport und
gesellschaftlicher Bildung sein können.«

Fußball-WM und CD für Jugendliche: Virtuelles Trainingslager

Fairness, Toleranz und Zivilcourage 

Am 17. und 18. Februar kamen 280
Schulgestalter, Aus- und Fortbildner,
Wissenschaftler, Lehrerinnen und Leh-
rer, Schulleiter und andere Interes-
sierte im Landesinstitut (LI) zusammen,
um Stand und Entwicklungslinien der
Schulentwicklung miteinander zu be-
raten.

Das Interesse an der vom LI gemein-
sam mit dem JOURNAL FÜR SCHUL-
ENTWICKLUNG (Studienverlag Inns-
bruck) anlässlich des 10-jährigen Er-
scheinens der Zeitschrift veranstalteten
Tagung führte Teilnehmer aus Öster-
reich, der Schweiz, Italien, Luxemburg,
Dänemark, Belgien und fast allen deut-
schen Bundesländern in Hamburg zu ei-
ner inhaltlich und atmosphärisch dich-
ten Veranstaltung zusammen. 

Nach einer Begrüßung durch die Se-
natorin für Bildung und Sport, Alexan-
dra Dinges-Dierig, wurde im Wechsel
von Vorträgen, Informationsseminaren,

plenaren Ergebnisvorstellungen und
themenorientierten Workshops daran
gearbeitet, welche Konsequenzen aus
den Schulentwicklungen der letzten
Jahre zu ziehen sind: Was ist die »next-
practice«?  

Die Darstellung der vielfältigen Erfah-
rungen aus der deutschsprachigen
Schulentwicklungslandschaft machte
über lokale und bildungspolitische Gren-
zen hinweg Entwicklungslinien sichtbar,
die eine Gewichtsverschiebung innerhalb
des Dreiecks von Personal-, Organisa-
tions- und Unterrichtsentwicklung in
Richtung auf den Unterricht und die
Unterrichtenden nahe legen. 

Darin, dass ohne die »Partizipation
aller Akteure« der Motor für die Schul-
entwicklung fehlt und ohne die Be-
rücksichtigung der Erfahrungen und
Fragen dieser Akteure – aber auch ih-
rer Ängste, ihres Misstrauens, ihrer
Traditionen – Schulentwicklung nicht

funktionieren kann, waren die Teil-
nehmer sich einig.

Die Forderung aus einem Workshop:
»Weniger ist mehr!«, heißt in diesem Zu-
sammenhang auch, das Tempo muss den
Menschen angepasst sein, denn »Kultu-
ren sind Traditionen. Sie brauchen lan-
ge, sich zu entwickeln. Sie brauchen lan-
ge, um sich zu verändern.« Dass dabei
immer »der Schüler mit seinem Lern-
prozess im Zentrum des ›SE-Prozesses‹
stehen muss« ist keine Binsenweisheit,
sondern ein Indikator für die erfolgreiche
»next practice« der Schulentwicklung.

Ergebnisse der Tagung finden Sie auf
der Website des LI unter:
w w w. l i - h a m b u r g . d e / t a g u n g e n /
tagungen.erste.2/index.html und im Heft
1/06 des JOURNAL FÜR SCHULENT-
WICKLUNG.

Tilman Kressel
Landesinstitut, Tagungsmanagement

Die Welt vom 8. 3. 2006

Internationale Tagung zur Schulentwicklung – next practice

Ein Prozess entwickelt sich weiter
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Zooschule des Landesinstituts
bis 2010 gesichert

Am 1. Dezember 2005 ist eine besonde-
re Public Private Partnership zwischen
der Behörde für Bildung und Sport und
dem Tierpark Hagenbeck geschlossen
worden. Der damalige Staatsrat der Bil-
dungsbehörde, Dr. Reiner Schmitz, der
Direktor des Landesinstituts, Peter
Daschner, und Tierparkchef Joachim
Weinlig-Hagenbeck sicherten mit ihrer
Unterschrift den Fortbestand der Zoo-
schule bei Hagenbeck bis zum Jahr 2010.
Die Zooschule bietet ein gelungenes Bei-
spiel für die Vernetzung privater Akti-
vitäten des Tierpark Hagenbecks und
dem naturkundlichen Bildungsauftrag
der Schulen. Der mietfrei zur Verfügung
gestellte Pavillon der Zooschule liegt di-
rekt hinter dem Haupteingang unmittel-
bar im Tierpark.

Wie die Tiere im Zoo leben, wie sie hei-
ßen, was sie fressen und vieles mehr, das
erfahren die Hamburger Schülerinnen
und Schüler im größten Klassenraum
Hamburgs, der Zooschule im Tierpark
Hagenbeck. Das Lernen ist für die Kin-
der besonders anschaulich und bereitet
ihnen »tierischen« Spaß. Auf »Erkun-
dungsgängen« durch den Tierpark zu al-
ters- und schulartgemäßen Themen be-
gleiten die Zoopädagoginnen des Lan-
desinstituts und geschulte Zoolehrerin-
nen und -lehrer. Von der Zooschule wer-
den auch Unterrichtsmaterialien bereit-
gestellt, Schulprojekte unterstützt und
beraten sowie Lehrerfortbildung ange-
boten. Im Jahr 2005 hat die Zooschule
über 800 Gruppen begleitet, davon 426
Klassen mit ca. 11.000 Schülerinnen und
Schüler. 

Pro Schulvormittag können bis zu
sechs Klassen im Tierpark unterrichtet
werden. Es werden aber auch schriftli-
che Unterrichtsmaterialien zur Eigenar-
beit oder ausgearbeitete Rallyes für
unterschiedliche Altersgruppen bereit-
gestellt. Informationen zu den Angebo-
ten der Zooschule, zu den Eintrittsgel-
dern, zu den Kosten für private Gruppen
und besondere Programme finden Sie im
Internet unter www.li-hamburg.de/zoo-
schule und telefonisch unter
0 40/5 40 53 23.

Die selbstverantwortete Frisur

Mein Frisör freut sich immer, wenn ich
komme. Sagt er. Weil er sich so gern mit
mir über die Hamburger Schulpolitik
unterhält. Sagt er. Weil er von den zahl-
reichen Innovationen im Bildungsbe-
reich einfach begeistert ist. Hat er mir
anvertraut. Viele von ihnen hat er be-
reits problemlos auf seine Salonkette
übertragen.
• So können seine Kundinnen seit Be-

ginn des laufenden Quartals Locken-
wickler entweder mieten oder kau-
fen, was jenen eine völlig neuartige
Beziehung zu diesen ermöglicht. 

• Bei Prüfungen zur Erlangung der all-
gemeinen Frisörreife haben sich die
anonymisierten Prüfungsausschüsse
bewährt: Erst- und Zweitgutachter
(innen) beobachten den Prüfling aus
unterschiedlichen Perspektiven, un-
erkannt und getrennt voneinander
unter Trockenhauben sitzend. Die
Vorgabe zentraler Anteile bei der Prü-
fungsfrisur (2005: Mittelscheitel;
2006: freies rechtes Ohr) wird von al-
len Betroffenen begrüßt.

• Das neue Schließsystem ist etabliert.
In der Einführungsphase auftau-
chende Probleme – es war vorge-
kommen, dass Kundinnen den Salon
mit nassen Haaren verlassen muss-
ten, weil die Fön-Schublade falsch
programmiert war oder dass das
Schließen eines Wasserhahns drei Mi-
nuten dauerte, was im Frisier-Zeit-
Modell dafür nicht vorgesehen ist –
gehören der Vergangenheit an. 

• Die Idee, unterschiedliche Ladenfor-
men zu einem Ladenverbund zu-
sammenzufassen, wird von meinem
Frisör als geschäftsfördernd bezeich-
net. Einer seiner Salons z. B. hat sich
mit einem Schuhgeschäft zu-
sammengeschlossen (Ladenverbund‚
›Elegant vom Scheitel bis zur Sohle‹),
ein anderer mit dem Fischgeschäft im
Souterrain und der Reiseagentur im
2. Stockwerk. Hier wird noch an ei-
ner Optimierung der Durchlässigkeit
von unten nach oben gearbeitet; ge-
sucht werden Sponsoren für die Fi-

nanzierung geruchsabschwächender
Maßnahmen.

Gestern allerdings wirkte mein Frisör
ein wenig verstört. »Gut, dass Sie kom-
men«, empfing er mich schon an der
Ladentür. »Ich bin ziemlich beunruhigt;
vielleicht können Sie mir helfen.« – Und
dann erfuhr ich, dass die SvS, die selbst-
verantwortete Schule, ihm Angst macht.
Er fürchtet, dass seine Angestellten Ähn-
liches fordern werden, den selbstver-
antworteten Salon. Das bedeute doch
wohl, fragte er aufgebracht, dass die
einzelnen Salons selbstständiger wür-
den, mehr entscheiden könnten. Wie er
denn da das Ausbrechen falsch ver-
standener Demokratie verhindern und
die Fäden und Strähnen in der Hand be-
halten könne, wollte er wissen. Und ob
die von ihm genehmigten Salonpro-
gramme, die von ihm verordneten Sa-
lonprofile nun einfach vom Personal ge-
ändert werden dürften.

»Dies werden Ihre Saloninspektoren
schon verhindern«, konnte ich ihn be-
ruhigen. »Und außerdem ist ›selbstver-
antwortet‹ ja nicht ›selbstständig‹. Sie
bestimmen wie gewohnt. Sie ordnen an
wie bisher. Auch wenn etwas unsinnig
oder nicht durchführbar ist.« Er blick-
te mich ungläubig an. »Das können Sie
sich jetzt erlauben«, fuhr ich fort »weil
ja nicht mehr Sie die Folgen zu verant-
worten haben, sondern der betreffende
Salon, Ihre Angestellten!« – Jetzt strahl-
te mein Frisör! »Das gefällt mir, das ge-
fällt mir«, rief er mehrmals. »Auf eine
so geniale Idee wäre ich auch gern ge-
kommen!« – Seine Begeisterung führte
zu immer schwungvollerem Schneiden.
Als er fertig war, wusste ich nach einem
Blick in den Spiegel, dass ich die nächs-
ten Wochen in schwach beleuchteten
Räumen würde verbringen müssen.

Geflissentlich übersah mein Frisör
meine Bestürzung, zeigte mir mit Hilfe
eines Zweitspiegels das gewöhnungs-
bedürftige Aussehen meines Hinter-
kopfes, lächelte zuvorkommend und
entließ mich mit den Worten: »Wenn ich
Sie richtig verstanden habe, ist dies eine
selbstverantwortete Frisur.«

Annelies Paulitsch
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